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Der raſche Durchflug, womit Menzel in ſeinem Literatur⸗ 
Blatt die Bücher durcheilt, iſt wenig geeignet, der Wahr⸗ 
heit ihr Recht angedeihen zu laſſen. Es ſind gewöhn⸗ 
lich nur wenige Stellen, welche er ſich zur Folie heraus⸗ 
nimmt, um ſeine individuelle Anſicht darin abzuſpiegeln. 
So verfuhr auch Menzel bei ſeiner Beurtheilung der 
erſten Sammlung der Blätter aus Prevorſt. | 

Juſtinus Kerner wird wohl Recht haben, wenn 
er jetzt an die Bewahrung der, innern Freiheit mahnt, 
welche in der Haſt nach der äußern zu Grunde gehen 
will. Es braucht hier keine Vertiefung in die Geiſter⸗ 
welt *), ſondern nur eine Einkehr in den eigenen Geiſt, 
um einzuſehen, daß der Ernſt unſeres Lebens etwas 


) Was in der Vorrede auch gar nicht gemeint iſt. 
Blätter aus Prevorſt, 28 Heft. 


Kerner. 
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Anderes verlangt, als das tolle politiſche Treiben von 
Außen. Sobald die Liebe zur Freiheit zur Leiden⸗ 
ſchaft und zur Sucht wird, ſo richtet ſie ebenſoviel 
Uebels in der Welt an, als der Despotismus; denn die 
ärgiten Despoten waren von jeher die Demagogen. Wer 
die innere Freiheit des Geiſtes zu würdigen verſteht, 
wird ſich nicht in das bodenloſe Meer politiſcher Mei⸗ 
nungen wagen, weil ihm hier immer ein ruhmloſer Un⸗ 
tergang droht. Das politiſche Geſchlecht iſt in der Soziali⸗ 
tät, was das Zoophyten⸗Geſchlecht in der Thierheit. 
Wie der hundertfach getheilte Armpolyp zu einer Hyder 
mit hundert Köpfen hervorwächſt, ſo wachſen aus einer 
politiſchen Meinung hundert andere hetaus; und wür⸗ 
den ſich dieſe nicht ſelber einander wieder auffreſſen, es 
müßte zuletzt die Luft davon verfinftert werden, wie von 
den aſiatiſchen Heuſchrecken⸗Zügen. Der Geiſtesfreie 
ſieht aber auch ein, daß ein höherer Geiſt die Schickſale 
lenkt und die Fäden in der Hand hält, an welchen die 
Menſchen ihr politiſches Marionettenſpiel treiben und 
wider Willen einem andern Plan dienen müſſen, als den 
ſie beabſichtigen, ſo daß jedes kommende Jahr alle die 
herrlichen Entwürfe wieder zernichtet, welches das vor⸗ 
angegangene mit außerfter Weltklugheit ausgeſon⸗ 
nen hatte. Die politiſche Freiheit iſt eine transzendente 
Größe mit unendlich vielen Wurzeln, wovon nur der 
hohere Geiſt, niche der menſchliche, die Gleichung kennt. 

Die Abſicht Kerners iſt daher nicht blos redlich, wie 
Menzel meint, ſondern ſie hat auch die Wahrheit auf 
ihrer Seite. 


3 
Menzel berührt nun meine Aphorismen, doch eigent⸗ 
lich nicht fie, ſondern eine Stelle aus dem von ihnen 
ganz unabhängigen Vorwort, namlich dioſe, „daß ich aus 
„einem höhern Prinzip und aus einem hohern Geſetz 
„die niedrige Geiſterwelt behaupte, er aber fie eben doß⸗ 
„megen verwerfe, weil kein höheres Prinzip noch Geſetz 
«ich darin offenbare.“ Unter dem höhern Prinzip ver⸗ 
ſtehe ich das chriſtliche, welches Mar behauptet, daß 
Keiner, der nicht an Chriſtum glaubt und nach feinen 
Geboten handelt, ins Reich Gottes kommen könne, und 
unter dem höhern Geſetz verſtehe ich das Moralgeſetz, 
weiches alle diejenigen Seelen, welche mit Irrthümern, 
Laſtern, Verbrechen, falſchen Neigungen und Grund⸗ 
ſätzen gefüllt find, überhaupt alle Unreinen von der Ge⸗ 
meinſchaft der Seligen ausſchließt. Wenn dieſe beiden 
Arten nun ausgeſchloſſen ſind, wo ſollen ſie denn ihren 
Standort haben? — Offenbar in einem Mittelreich; 
aber nun iſt die Frage: „Sieht dieſes Reich auch ſo 
aus, wie es die Seherin ſchildert? “ Menzel fagt: 
„Nein, Gott könne nicht im Wider ſpruch mit den Ver⸗ 
„nunftgefegen ſeyn, es wäre ungerecht, feine Geſchöpſe 
„zu jahrhundertlanger Qual zu verdammen, ohne ſie 
vin Stand zu ſetzen, durch Erkenntniß und Reue ſich 
„dieſem Zuſtande zu entziehen. Deßwegen läugne er das 
„Zwiſchenreich, in welchem die armen ‚Seelen hübflos 
„ſchmachten, bis der ſeltenſte aller Zufälle ihnen eine 
„im würtembergiſchen Geſangbuch bewanderte Hellſeherin 
„ſchicke, die fie durch Herſagen einiger Verſe rette. 
„Noch hätten die. Vertheidiger der Sehevin die Leute 
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„nicht über die anßerordentliche Kargheit der jenſeitigen 
„Gnadenmittel getröſtet, die Gottes unwürdig ſey.“ 

Mit dem praktiſchen Vernunft⸗ oder Moralgeſetz 
ſtimmt es aufs Vollkommenſte überein, daß Gott ſeine 
Gerechtigkeit in Hinſicht der von den Seelen hinüber: 
genommenen Schuld ſo lange nicht in Gnade umwan⸗ 
delt, als dieſe nicht das, was fie hier, verſäumten und 
verachteten, noch aus freiem Triebe nachholen, nämlich 
den Glauben und die Buße, — mithin ſo lange nicht, 
als ſie nicht durch Erkenntniß der Wahrheit, Beſſerung 
und Austreibung ihrer falſchen Neigungen und Grund⸗ 
ſätze ſich fähig gemacht haben, in die höhere Gemein⸗ 
ſchaft aufgenommen zu werden. Dieß mögen allerdings 
Jahrhunderte ſeyn; denn ein verſtockter Sünder iſt ſo 
hart, wie ein Granitfels, der Jahrtauſende zur Ver⸗ 
witterung braucht. 

Aber wie mag Menzel ſich eine ſolche Entſtellung 
der Thatſachen in Hinſicht der Kargheit der Gnadenmit⸗ 
tel erlauben, da ja die Seherin ſelbſt, was ich in der 
Extrabeilage zu Nro. 312 des Morgenblattes 1829 aus 
ihren Briefen anführte, die Reichhaltigkeit der Gnaden⸗ 
mittel im Zwiſchenreich beſtimmt behauptet, indem ſie 
ſagt: „daß jede im Mittelreich ſich befindliche Seele an 
„jeden höhern Geiſt (und deren wird es hoffentlich keine 
„geringe Anzahl geben), ſich wenden könne, um durch 
„Anleitung und Unterricht mit Gebet und Glauben ſich 
„für das höhere Leben zu befähigen, und daß in dieſem 
„Falle die Fortſchritte weit größer ſeyen, als wenn ſich 
„die niedrigen Geiſter nur an Menſchen halten, — 
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daß es übrigens fehr ſchwer halte, bis ſolche verſtockte 
„Seelen ſich wieder zu Gott aufrichteten.) Carove, 
der hier tiefer ſieht, als Menzel, findet in der An⸗ 
nahme, daß niedrige Geiſter ſich an ſolche Perfonen 
halten, die durch den Magnetismus ſich dem unfinnlichen. 
Reiche öffnen, nichts Widerſprechendes. Die Spöttelei 
über das würtember giſche Geſangbuch und Liederverſe 
hätte wohl wegbleiben dürfen; denn die frommen und 
chriſtlichen Wahrheiten, fie ſeyen in Pſalmen, Sprüchen 
oder Geſängen, ſind ſich überall gleich und werden auf 
gleiche Weiſe nützen. 

Menzel ſtellt ſich den Zuſtand nach dem Tode auf 
folgende Weiſe vor: „Nach Entledigung der irdiſchen 
„Hülle werde ſogleich der Geiſt von feinen Täuſchungen 
und Nebeln befreit. Im ſomnambülen Zuſtand erſchei⸗ 
„nen phyſiſch⸗ und moraliſch⸗ verdorbene Menſchen frei, 
„edel, heiter, begabt mit höhern Einſichten und Kräften, 
„ber ſchönert und verklärt. Dieß ſey der wahre innere 
„Menſch, und ſo werde er auch, was Erfahrungen im 
„Momente des Todes beweiſen, nach dem Tode ſich ge⸗ 
»ftalten. Er erinnere an die Münchner Somnambüle, 
„von der Baader erzähle, welch ein böſer tobender 
„Geiſt fie im Wachen (?) beſeſſen, und welch ein Engel 
„ſie im magnetiſchen Schlaf geweſen. Dieſen Sinn habe 
„auch die Parabel von den Arbeitern im Weinberge, 
nach welchen diejenigen, die wenig arbeiteten, mit denen, 
„welche viel arbeiteten, gleichen Lohn erhielten.“ 

Nebel und Irrthümer ſind wohl zu unterſcheiden von 
Laſter, Verbrechen, Bosheit, Heuchelei, Ungerechtigkeit 
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und Unglauben; jenes find intellectuelle, dieſes moraliſche 
Gebrechen. Obgleich die Beachtung dieſes Unter ſchieds 
dem ganzen Raiſonnement eine andere Geſtalt gibt, ſo 
werden wir doch annehmen dürfen, daß beide Gebrechen 
größtentheils in einander greifen, fo daß der klügſte 
Weltverſtand dumm iſt, ſobald er boshaft wird, wie 
Paulus ſagt: „daß die Weltweisheit bei Gott Thorheit 
ſey.“ Aber was für ein Wunder wäre das, wenn eine 
bis in ihre innerſte Subſtanz verdorbene und verfinſterte 
Seele ſogleich im Lichte verklärt und gereinigt auferſtehen 
würde, — ein Wunder, größer als alle? 

Was das Argument von den Somnambülen betriffl, 
ſo iſt allerdings wahr, daß dieſe Perſonen in den höhern 
Graden, wo der Geiſt ſich mehr von der Seele abge⸗ 
ſondert hat, rein chriſtliche Geſinnungen, verklärte An⸗ 
ſchauungen haben und, wie die Seherin ſich äußerte, 
keiner Lüge fähig ſind, aber eben ſo wahr iſt es, daß 
dieß alles ſich wieder gänzlich verwiſcht, ſobald ſie in 
den natürlichen Zuſtand zurückkehren, — ein Beweis, 
daß es nicht in Gemüth und Willen haftet, ſondern nur 
in Gefühl und Anſchauung. In den Somnambülen 
nimmt ſelbſt das Gute nur die Form des Schönen an, 
und erſcheint nie in ſeiner eigenen Potenz, nämlich in 
Gemüth und Willen. Dieß iſt nun auch der große Un⸗ 
terſchied bei den Verſtorbenen, in welchen der Geiſt 
unzertrennlich mit der Sache verbunden iſt. Diejenigen 
Seelen, die ihre moraliſche Verkehrtheit während des 
Lebens in Gemüth und Willen ſubſtantialiſirt haben, 
ſtecken nach dem Tode ſo tief in dieſer Finſterniß, daß 
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fie nicht mehr zu jenen verklärten Anſchauungen gelan⸗ 
gen, außer durch allmählige innere Erhellung und Auf⸗ 


richtung in Gebet und Glauben. Das Beiſpiel der 


Baader ſchen Somnambüle iſt nicht richtig angeführt. 
Jene ungeheure Scene, in der dreizehn Dämonen, jeder eine 
Stunde lang, fie qualten und aus ihr auf Fragen antwor⸗ 
teten, war eben ſo wenig ein wachender Zuſtand, 
als wo ſie als verklärte chriſtliche Heldin erſchien. In 
dieſer Geſchichte liegt überhaupt ein tieferes Moment. 
Sie zeigt uns, daß die menſchliche Natur zwiſchen das 
Reich der Unnatur und der Uebernatur geſtellt iſt und 
daß unter gewiſſen, obgleich ſeltenen, Bedingungen beide 
Maͤchte in die menſchliche Natur eingreifen konnen und 
um eine Menſchenbeute mit einander ringen. 

Auch die Seherin gibt im 1. Thl. S. 229 den Unter⸗ 


ſchied zwiſchen dem magnetiſchen Leben einer Schlafwachen 


und einem Verſtorbenen auf folgende Weiſe an: 

„Iſt eine Schlafwache in dem Grade ſchlafwach, daß 
„ſie in den Mittelpunkt des Sonnenkreiſes ſieht, fo iſt 
„fie in den Augenblicken, wo fie das Schauen hat, be: 
„ſtimmt weder einer Lüge noch Täuſchung fähig; denn 
„da iſt fie rein geiſtig, indem nur der Geiſt allein aus 
„ihr geht, die Seele aber mit all ihren Sünden zurück 
„im Körper bleibt. Der Geiſt kann ſich im ſchlafwachen 
„Zuſtand ganz frei machen, hiemit auch von Sünden, 
„die der Seele eigenthümlich find. 

„Ein Verſtorbener iſt nicht rein geiſtig, denn er nimmt 
„bei ſeinem Hinſcheiden ſeine Seele, wie auch die Sün⸗ 


den mit, was bei der Schlafwachen nicht der Fall iſt, 


8 


y ſonſt würde fie nicht mehr erwachen. Iſt aber eine Schlaf⸗ 
„wache nur in dem Grade ſchlafwach, daß ſie nicht wei⸗ 
„ter, als an die bezeichneten Sterne kommt, wo der Geiſt 
„noch mit der Seele vereinigt iſt, ſo kann ſie, wenn 
„der Grund in ihr zum Wahren und Söttlichen nicht 
„vorherrſchend iſt, durch ihren ungebundenen Willen 
„lügen und täuſchen, auch kann fie vom Einfluß der 
„Außenwelt zu liſtigen Worten gerathen, wenn ſie durch 
„Fragen und Proben zu ſehr angegriffen wird. Doch 
„ſoll man ſich hier keine teufliſche Liſt und Bosheit den⸗ 
„ken, es ſind nur ausweichende Worte, die aber von 
„ihr ſelbſt keineswegs gebilligt werden können; denn auch 
„dieſes iſt Sünde und wird ihr zur Sünde gerechnet, 
„indem ſie ihren freien Willen hat.“ 

Aus dieſer trefflichen Stelle gehen mehrere Wahrhei⸗ 
ten hervor: | 

1) Das mehr oder weniger Freiwerden des Geiſtes 
von der Seele bezeichnet die Gradation des magnetiſchen 
Lebens. Ganz frei wird der Geiſt, wenn es ihm ge⸗ 
lingt, ſich in die Mittelpunkte des Lebens⸗ und Sonnen⸗ 
kreiſes zu verſetzen, wo ihm ſowohl das Weſen der 
Dinge als die Ahnung eines hoͤhern Lebens klar und 
deutlich wird. Dieß iſt der Zuſtand der ſowohl äußeren 
als inneren Verklaͤrung, von welchem Menzel ſpricht, 
und in welchem die Schlafwache weder einer Lüge noch 
Täuſchung fähig iſt. Es liegt hier überhaupt noch eine 
tiefere Bedeutung, nämlich dieſe, daß der Geiſt als 
Funke aus göttlichem Weſen nie von der Sünde 
befleckt und in ſeiner innern Natur verunreinigt, wohl 
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aber von ihr umhüllt und verdunkelt werden kann. Nur 
in der Seele treibt die Sünde ihr Werk und Weſen, 
und wohl kann der Geiſt in die Knechtſchaft der Sünde 
gerathen und ſeine Freiheit nach außen verlieren, aber 
ſein innerſtes Weſen bleibt unangetaſtet. 

2) Den Unterſchied zwiſchen Schlafwachen nnd Ver⸗ 
ſtorbenen ſetzt die Seherin darin, daß die Seele im 
Tode auch die Sünden mitnimmt, der Geiſt aber un⸗ 
zertrennlich mit ihr vereinigt bleibt, und, iſt er hier der 
Sünde Knecht geweſen, auch jenfeits, ohne Reinigung und 
Läuterung, nicht frei ſeyn kann. Darum kann auch 
jener Zuſtand, welchen Menzel aus der Analogie der 
magnetiſchen Verklärung überträgt, nach dem Tode nicht 
Statt finden, vielmehr kann der Menſch nur nach 
Maßgabe ſeines moraliſchen Gewinnes oder Verluſtes 
ſein Loos ſich bereiten. 

Es erhellt ferner aus der ‚grwähnten Stelle, daß 
im niedern magnetiſchen Grade, wo Geiſt und Seele 
noch ungetrennt ſind, die Schlafwache, iſt ſie nicht vor⸗ 
her wahr und ſittlich, nicht nur irren, ſondern auch lügen 
und täuſchen kann. Die Unfehlbarkeit der Hellſehenden 
in ihren Ausſagen gilt daher nur von dem höhern Grade 
des Schlafwachens, — eine Behauptung zur Beherzigung 
für diejenigen, welche fo leicht geneigt find, aus einzelnen 
nicht eingetroffenen Vorherſagungen oder trügeriſchen Vor⸗ 
ſtellungen den Magnetismus überhaupt zu verdächtigen. 

Noch weniger aber paßt das evangeliſche Gleichniß 
hieher. Die erſtern Arbeiter wurden mit dem Herrn um 
den Lohn eins und empfingen denſelben nach vollbrachter 
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Arbeit, wie das Recht es verlangt; die letztern Arbeiter 


hingegen fragten nicht nach Lohn, ſondern gingen im 


Vertrauen und Glauben an die Güte des Herrn 
an die Arbeit. Alle aber bekamen gleichen Lohn, worüber 
die Erſtern murrten. Dieß Gleichniß macht uns den 
Parallelismus des Glaubens mit den Merken 
anſchaulich, was eine durchgaͤngige Anſicht des Enange⸗ 
liums iſt, und kann ſich daher nicht auf ſolche beziehen. 
welche, wie die Geiſter im Mittefreich, weder Glauben 
noch Werke haben. Dagegen wollen wir ein Gleichniß 
anführen, das Chriſtus ausdrücklich fo ſtellte, um uns 
den Zuſtand nach dem Tode zu veranſchaulichen; es if 
das Gleichniß vom armen und reichen Manne. In die⸗ 
ſem Gleichniß iſt von keinem verklärten Ich die Rede, 
das nach Abſchüttlung der leiblichen Hülle zum Vorſchein 
kommt, ſondern von einem Zuſtand der Pein. und von 
der unüberſteiglichen Kluft, welche Verdammte und 
Selige trennt. Wir wollen daher den gefährlichen Wahn, 
daß die Menſchen, unerachtet ihrer moraliſchen Gebrechen, 
nach Ablegung der Hülle zur Verklärung gelangen, nicht 
in uns aufkommen laſſen, ſondern uns lieber zur Mah⸗ 
nung und Warnung an die Bilder des Entſetzlichen nnd 
Ekelhaften halten, was am ſtärkſten im Evangelium durch 
das Feuer, das nie erliſcht, und durch den Wurm, der 
nie ſtirbt, ausgedrückt iſt. Die Geiſter des Mittelreichs 
ſind zwar nicht in dieſem furchtbaren Zuſtande, aber doch 
unſelig genug, um Grauen davor zu erwecken. Menzel 
meint, Kerner wolle durch die finftere Vorſtellungsweiſe 
die Geſpenſter furcht begünſtigen, und doch iſt nichts 
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geeigneter, als die Geſchichte der Seherin, um dieſes 
Reich in ſeiner Unmacht zu zeigen und alle Furcht vor 
ihm zu verbannen, föfern nämlich die Menſchen den 
evangeliſchen Zuruf: Wachet und betet! nicht verſäumen. 

In den Blättern von Prevorſt erwähnt Herr Hofrath 
Hahns als Seitenſtück der Slawenſiker Geſchichte, noch 
einer Geſchichte von dem Pfarrhaus in Quariz; auch 
Menzel, der an Ort und Stelle war, läßt ſie unange⸗ 
fochten. Es iſt eine ſehr merkwürdige Thatſache, welche 
der Slawenſtker zum Stützpunkt dient. Die aus dem 
Unſichtburen kommende Maulſchelle, welche der Garde: 
Hauptmann erhielt, ſcheint denn doch, auch abgeſehen 
davon, daß eine Mautſchelle eine Ehrenſache iſt und daß 
der Hauptmann nach militäriſchem Brauch den Kobold 
hätte auf Tod und Leben heraus fordern ſollen, — bei 
Friederich dem Zweiten allen Glauben an die Rea⸗ 
lität dieſes unbegreiflichen Geifteggguts erweckt zu haben; 
denn ſonſt wäre kein Grund zu dem Befehl vorhanden, 
dus Pfarrhaus niederzureißen und an einer andern Stelle 
wieder aufzubauen. Es liegt die ſchöne Lehre darin, 
daß im Vorgang dieſes fürſtlichen Philoſophen auch die 
Aufklarlinge ihre Syſteme niederreißen und auf einem 
beſſern Grunde wieder aufbauen ſollten, ſtatt daß ſie nur 
immer die Thatſachen läugnen und läugnen wollen. 

Eine mißliebige Beſchuldigung liegt in der Anſpie⸗ 
lung Menzels, daß Kerner ſcheel dazu ſehen würde, 
wenn der Kirchenrath Paulus nicht lange genug im 
Stande der Ungnade verweilen müßte. Wer Kerner 
kennt, iſt vielmehr überzeugt, daß er ſich hoͤchlich freuen 
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würde, wenn er der Bekehrung des Kirchenraths 
zuſehen könnte, beſonders wenn dieſe nicht durch eine 
Stimme aus der Höhe, wie bei Damaskus, auch nicht 
durch eine unſichtbare Maulſchelle, wie in Quar iz, ſon⸗ 
dern aus freiem Herzensgrunde bewirkt würde. 

Unerachtet der in den Blättern angeführten neuen 
Thatſachen, die aus unverdächtiger Quelle kommen und 
theils ſich an die alten anreihen, theils ſie beſtätigen, ſpricht 
Menzel doch feine Unverfühnlichkeit mit dem Geiſter⸗ 
reich aus, und hält die Zelle rſche Anſicht, daß all 
dieſe Geiſterſeherei ihre Urſache in einem geſtörten, krank⸗ 
haften, ins Irreſeyn überſchweifenden magnetiſchen Zu⸗ 
ſtand habe, noch immer für die wahrſcheinlichſte. Was 
iſt jetzt noch dagegen zu ſagen? Denn gegen das 
Nichtüberzeugtſeynwollen durch Thatſachen 
fallen alle Waffen aus der Hand. Was ſich noch ſagen 
laßt, iſt Folgendes: Auflich, daß heut zu Tag die Hart⸗ 
näckigkeit im Läugnen der Thatſachen noch eben ſo groß 
ſey, als einſt bei den Phariſaern, wovon Chriſtus ſagt: 
„Sie haben Augen und ſehen nicht, und haben Ohren 
„und hören nicht, und haben Verſtand und verſtehen 
„nicht, und wollen nicht, daß man ihnen helfe;“ Zwei⸗ 
tens, daß es ein ſo feines, inſenſibles und ſo geiſtiges 
Irreſeyn gebe, daß ſeine Einſicht und Kraft ſelbſt die 
menſchliche Weisheit zu Schanden mache. Am Ende wird 
doch nichts übrig bleiben, als daß alle dieſe Herren ſich 
mit jenem naiven Zugeſtaͤndniß des Garde⸗ Hauptmanns 
aus der Affaire ziehen: „Dat it mir zu tolle.“ 
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Noch erwähnt Menzel meiner Beleuchtung der He 
gelſchen Anſicht über Weltgeſchichte, und behauptet, daß 
ich Unrecht hätte, die ſittliche Macht lediglich in der Liebe 
für begründet zu halten, indem Jeder als Selbſtgeſetz⸗ 
geber zur Sittlichkeit, wohl aber nicht zur Liebe, ſich 
zwingen könne. Ohne Zweifel hat Menzel hier die 
kantiſche kategoriſche Imperative und überhaupt die 
autonomiſchen Geſetze im Sinne, welche die Moral zur 
bloßen Vernunft⸗ und Begriffsſache machen. Ueber dieſe 
todten Prinzipien iſt die Moralphiloſophie jetzt hinweg, und 
folgt dem einzigen und erhabenſten Muſter aller Moral 
in der Bergpredigt. Da ſteht mit klaren Worten: 
„Liebet eure Feinde,“ und dieß iſt ohne Zweifel 
der Kulminationspunkt aller Moral. Die Liebe wird 
bier nicht mehr als Sache der Neigung und der ſympa⸗ 
thiſchen Gefühle, ſondern, als chriftlich: fittfihe Macht 
betrachtet, welche im Stande iſt, auch die Abneigung 
und antipathiſchen Gefühle gegen den Feind in ſich zu be⸗ 
ſiegen und ihn im chriſtlichen Bunde als Bruder zu be⸗ 
grüßen. In dieſem Sinne iſt die Liebe der wahre ethiſche 
Mittelpunkt, von welchem aus nicht blos Verſtand und 
Vernunft, ſondern auch Herz und Willen beſeelt werden. 
So wahr nun die Liebe den Bund des univerſellen Gei⸗ 
ſterreichs in allen feinen Stufen als ſittliche Macht zu: 
ſammenfaßt, ſo wenig bin ich mit der abſoluten gött⸗ 
lichen Liebestheorie einverſtanden, womit die heutigen 
Rationaliſten die Gerechtigkeit Gottes überflügeln wollen, 
ſo daß jeder Sünder, gleichviel ob klein oder groß, ob 
verſtockt oder aufrichtig, an dieſer Liebe Theil nehmen 

Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 2 
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und zur Seligkeit eingehen müſſe. Wozu denn ein Er⸗ 
föfer, wenn der Abſolutismus der Liebe ſchon, genügt? 
Unter dieſe Abſolutiſten gehört auch Menzel, welcher 
das göttliche Recht die Liebe nennt, und dadurch 
die Attribute des Rechts und die Attribute der Liebe 
ganz in einander aufgehen läßt, wodurch nichts als Ver: 
wirrung in den chriſtlichen Wahrheiten erzeugt wird. 
Mit dieſem Abſolutismus haben die Menſchen ein leich⸗ 
tes Spiel; Ihre Seligkeitsprojecte werden ſo compen⸗ 
diös, wie die ſchönen Wetterregeln im Kalender, und 
haben auch gleiche Zuverläſſigkeit mit dieſen. Das Evan⸗ 
gelium will es anders. Chriſtus ſagt: „Wer meine Ge⸗ 
„bote hält, der iſt's, der mich liebet, wer mich aber 
„liebet, der wird auch von meinem Vater geliebet wer⸗ 
„den, und ich werde ihn lieben und mich ihm offenba⸗ 
„ren.“ Die Liebe Gottes zu den Menſchen hängt alſo 
ab von der Liebe der Menſchen zu Chriſto und dieſe hängt 
ab von dem Halten der Gebote, und ſomit hört der Ab⸗ 
ſolutismus der Liebe auf; und alle jene Sünder, welche 
während des Lebens Chriſtum und ſeine Gebote ver⸗ 
ſäumten oder gar verachteten, fallen ganz und gar dem 
Arm der Gerechtigkeit anheim, und dieß ſind die ver⸗ 
dorbenen Seelen des Mittelreichs. Man würdigt zu 
wenig die Heiligkeit in Gott. Das Heilige ftößt 
die Sünde ins Unendliche zurück, und darum iſt ohne 
eine Sühne der Sünde keine Vermittlung mehr möglich. 
Chriſtus nun iſt der Vermittler zwiſchen der ſündigen 
Kreatur und dem heiligen Gott und deßwegen wird auch 
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die Liebe Gottes durch Chriſtum hiedurch den 
Menſchen wieder zugewandt. 

Schließlich noch eine allgemeine Anmerkung. 

Der Streit um das Daſeyn eines Geiſterreichs iſt, da 


er nicht auf Klarheit der Vorſtellungen, Begriffe, Ge 


ſetze und Gleichungen, ſondern auf Glauben oder 
Nichtglauben beruht, ein endloſer. Indeſſen müſſen 
aber doch die Momente, welche zum Glauben oder Nicht⸗ 
glauben uns beſtimmen, näher angegeben werden kön⸗ 
nen, und da finden ſich nun theils ſolche, die ſich auf 
die Prinzipien, theils ſolche, die ſich auf die Erfahrun⸗ 
gen beziehen. In den Prinzipien ſtehen einander gegen⸗ 
über das Moralgeſetz und das Naturgeſetz, in 
den Erfahrungen hingegen die Realität der Erſchei— 
nung und die Sinnentäuſchung. Diejenigen nun, 
welche ihren Maßſtab aus dem Moralgeſetz und der 
Realität der Erſcheinungen nehmen, werden immer den 
Geiſterglauben vertheidigen, und diejenigen, welche ihren 
Maßſtab aus dem Naturgeſetz und den Sinnentäuſchun⸗ 
gen nehmen, werden dieſen Glauben immer verwerfen. 
Sagt der Erſte: Nach dem Moralgeſetz muß es ver⸗ 
ſchiedene Reinigungszuſtände geben, ſo ſagt der Andere: 
Das mag Alles ſeyn, aber eine unſinnliche Form kann 
ſich nicht mehr auf phyſiſche Weiſe offenbaren. Sagt 
der Erſte: Ich hab' es geſehen, gehört, gefühlt, ſo ſagt 
der Andere: Das ſind Sinnentäuſchungen. So weit 
aus einander nun auch dieſe beiden Meinungen ſtehen, 
ſo gibt es doch einen Einigungspunkt, und dieſer beſteht 
in der Annahme des Nervengeiſtes und der 
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Fortdauer feiner typiſchen Form als atheri- 
ſche Hülle der Seele. So gut während des Lebens 
der Nervengeiſt die Seele mit dem Leib und durch die⸗ 
fen mit der Welt vermittelt, fo gut kann er auch rück⸗ 
wärts die Seele mit der Natur und durch ſie mit den 
Menſchen vermitteln. Die Gemeinſchaft iſt nicht abſolut, 
ſondern nur beziehungsweiſe unterbrochen, ſo daß die 
niedrigen Geiſter, durch ihre Weltſucht immer der Erde 
zugewandt, in derſelben wie in einen Kerker eingeſchloſſen 
find, während die höhern Geiſter, durch höhere Sphären 
angezogen, alle Luſt an der Erde verloren haben und 
nur noch durch das Band der Liebe mit Menſchen zu⸗ 
ſammenhängen. Jenes find die Spukgeiſter, dieſes die 
Schutzgeiſter. 

Ein zweites Moment zur Verſtändigung iſt die Re⸗ 
zeptivität der Menſchen für ſolche außeror⸗ 
dentliche Einflüſſe. Das Selbſtbewußtſeyn iſt wie 
ein geſchloſſener Kreis zu betrachten, innerhalb welchem 
zwar Seele und Natur im freieſten Verkehr mit einander 
ſtehen, aber dennoch auch nach pſychiſchen und phyſiſchen 
Geſetzen ſich richten. Dieß iſt das gewöhnliche Leben der 
Menſchen, unempfänglich für jene unſinnliche Formen, 
weßwegen die Menſchen ihr Daſeyn bezweifeln. In dem 
magnetiſchen Leben hingegen öffnet ſich der geſchloſſene 
Kreis des Selbſtbewußtſeyns, das geiſtige Auge durch⸗ 
bricht das ſinnliche und nimmt jetzt auch die unſinnlichen 
Formen auf, welche ihm aus der niedern und böhern 
Geiſterwelt entgegenkommen. Dieſe Gabe kann aber auch 
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eine natürliche und angeborne ſeyn, wo ſich dann diefe 
Erſcheinungen ganz im wachenden Zuſtand zeigen. 

Ein drittes Moment iſt höchſt wahrſcheinlich ein Ge⸗ 
ſetz, das die Einwirkungen, beſonders des nie⸗ 
dern Geiſterreichs, bald beſchränkt, bald zus 
läßt,, je nachdem es dem allgemeinen plan 
angemeſſen iſt, den Glauben der Menſchen 
dadurch zu wecken und für höhere Zwecke zu 
gewinnen, oder ſich ſelbſt zu überlaſſen. Die⸗ 
ſes Geſetz aber iſt uns geheim. Kommen zu dieſen drei 
theoretiſchen Momenten noch die Thatſachen und die 
unverdächtigen Zeugniſſe, beſonders aber ſolche Urkunden, 
welche jeder natürlichen Erklärung den Weg verſchließen, 
hinzu, ſo kann man wenigſtens denjenigen, welche ihre 
Ueberzeugung darauf gründen, nie den Vorwurf der 
Leichtgläubigkeit machen. Vielmehr kann man fragen, 
ob nicht diejenigen, welche alle Thatſachen geradezu 
verwerfen und ihre Paar Naturgeſetze denſelben entge⸗ 
genhalten, überhaupt aber nicht im Stande find, einen 
Blick über ihr Selbſtbewußtſeyn hinaus zu thun, den 
Vorwurf einer höchſt unkritiſchen und niedrig gehaltenen 
Anſicht verdienen? 
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Aphorismen 


über 
Freiheit und inneres Leben 


von Prof. Eſchenmeyer. 
* 


(Fortſetzung.) 


Die pſychiſche Natur der Freiheit, wie wir ſie in den 
Aphorismen der erſten Sammlung darſtellten, läßt ſich 
nun auch ins praktiſche Gebiet übertragen, in welchem 
jene Sätze eine Anwendung finden, und dieß iſt das 
Chriſtenthum.) 


153. Das der Weſenheit Gottes gleiche Praͤdikat, 
welche alle übrige Eigenſchaften in ſich ſchließt, iſt die 
unbedingte Macht- und Wahlvollkommenheit. 
Es iſt der Satz der abſoluten Freiheit nach dem 
Ausſpruch Chriſti: „Bei Gott iſt kein Ding unmöglich.“ 


154. Das Unanfänglihe und Unerſchaffene iſt das 
einzig wahre Seyn, und dieß iſt allein das Göttliche. 
Alles andere Seyn iſt bedingt durch die Schöpfung, und 
dieß durch das Wort (Togos) wie Johannes ſagt: 
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„Im Anfang war das Wort.“ Was vor dem Anfang 
war, iſt für Engel und Menſchen das Myſterium der 
Ewigkeit. Daher heißt der Satz: „Der Sohn iſt von 
Ewigkeit gezeugt, / ſoviel, als: Er war vor der Schöpfung 
oder ehe die Welt und die Zeit war. 


155. Mit dem Wort enthüllt ſich das Myſterium 
und wird offenbar. Wie das Wort die Zeugung von 
Ewigkeit iſt, ſo geht aus ihm alles endliche Seyn hervor 
und zwar in den drei Richtungen, als Reich der Gei: 
ſter, Reich des Lebens und Reich der Natur, und 
ſo ging auch der Menſch, als die drei Reiche in ſich ver⸗ 
einigend, aus ihm hervor. 


156. Der Menſch iſt geſchaffen aus Geiſt, Seele 
und Leib. Jede dieſer Potenzen hat ihre eigenthümliche 
Sphäre und Functionen, die in ſtetem Wechſelverhältniß 
ſtehen, jedoch ſo, daß der Geiſt das Supremat hat, die 
Seele ſeine Dienerin und der Leib Beider Organ iſt. 
Ohne Zweifel gehört der Menſch der Erde zu einer 
großen Ordnung von Weſen, welche nicht nur auf die 
Sterne eines Sonnenſyſtems, ſondern aller Sonnen⸗ 
ſyſteme, jedoch auf verſchiedene Weiſe e ver⸗ 
theilt ſeyn mögen. 


157. Die Sphaͤre des Geiſtes hat nach den frühern 
Aphorismen drei Functionen: 1) die. Function der 
Ein ung der Ideen, 2) die Function des freien 
Prinzips und 3) die Function des Schauens. Durch 
die Erſte iſt der Geiſt im Beſitz des Wahren, Schönen 


und Guten. Durch die Zweite iſt er Herr der Wahl 
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innerhalb der Beſtimmungen der ihm zugetheilten Lebens⸗ 
fphare, und ſteht über Natur: und Lebensgeſetzen. Durch 
die Dritte iſt er gegen das Heilige gerichtet, das er in 
einzelnen Strahlen empfängt. Vom Heiligen ſteht er 
nicht im Beſitze, ſondern nur im Genuſſe. 


158. Die Sphäre der Seele iſt gefüllt von den Func- 
tionen: Denken, Fühlen und Wollen, und die dieſen 
Functionen zugehörige Vermögen reihen ſich in Ordnun⸗ 
gen und Dimenſionen, die Ordnungen nach den Ideen, 
die Dimenſionen nach dem verſchiedenen Zuge, den der 
Geiſt von oben und der Leib von unten auf die Seele 
ausüben. In dieſer Ineinanderwirkung befte,t der gei⸗ 
ſtige Organismus der Seele. 


159. Die Sphäre des Leibes hat den Zweck, Geiſt 


und Seele zu einer Perſönlichkeit zuſammenzuſchließen 
und ſie mit der Welt zu vermitteln, was durch das Band 
des Lebens geſchieht. Zu dieſem Zweck bat der Leib die 
drei Functionen der Erhaltung, Bewegung und Empfin⸗ 
dung, fie heißen: Reproduction, Irritabilität 
und Senſibilität. Der Leib gibt Geiſt und Seele 
einen beſtimmten Standpunkt zur Gemeinſchaft mit allen 
in Raum und Zeit geſchaffenen Kreaturen. 


160. Alle drei Sphären ineinanderwirkend bilden die 
Individualität des Menſchen, und ihr gemeinſchaftliches 
Centrum iſt das, was wir „das Ich“ nennen; feine 
Lage iſt im Centralpunkt der Seele. Das Ich iſt der 
Brennpunkt, der ſeine Strahlen nicht nur aufwärts in 
den Geiſt, abwärts in den Leib und nach allen Seiten 
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allen dieſen Gebieten die Radien derſelben in ſich auf⸗ 
nimmt. 


451. Das Ich hat nach den frühern Aphorismen eine 
abſolute und relative Identität. Das Abſolutidentiſche 
im Ich iſt das freie Prinzip, das aus dem Geiſte ſich 
dem Mittelpunkt der Seele mittheilt und an welchem 
die relative Identitat von Wiſſen und Seyn ins Unend⸗ 
liche wechſelt. Das Ich hat inſofern eine dreifache Natur. 
Das beharrliche, unveraͤnderliche, außer allem Gegenſatz 
ſeyende und zugleich alles beherrſchende Subſtrat iſt das 
Abſolutidentiſche im freien Prinzip. Das Willen mit 
feinen unendlichen Modifikationen iſt feine ſubjektive 
und das Seyn mit feinen unendlichen Modifikationen 
iſt feine objektive Natur. 


162. Die Zuftände, in welche die dreifache Natur 
des Ichs ſich entwickelt, ſind folgende: 

Die ganze Kraft der Perſönlichkeit, noch eingewickelt 
wie in einem Kern, ift das Selbſtgefühl; feine erſte 
Entfaltung iſt das Selbſtbewußtſeyn, ſeine zweite 
die Selbſterkenntniß, ſeine dritte die Selbſtge⸗ 
ſetz gebung, feine vierte aber und höchite iſt der Auf: 
ſchwung zur göttlichen Geſetzgebung oder zur Offen⸗ 
barung. 


163. So war ſchon der erſte Menſch geſchaffen, naͤm⸗ 
lich mit der Fülle des Selbſtgefühls, in welchem die 
ganze Kraft der Perfönlichkeit ſich konzentrirte. Gott 
hatte ihm das Prinzip der Freiheit verliehen als einen 
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Funken aus der göttlichen Flamme, wodurch er etwas 
Ebenbildliches vom Weſen Gottes empfing. Da die Form, 
unter der die Freiheit in die Erſcheinung übergeht, die 
Wahl zwiſchen unzähligen Richtungen iſt, ſo überließ 
Gott dem Menſchen zwar dieſe Wahl, fügte aber die 
Gebote des guten Gebrauchs der Freiheit und die Ver⸗ 
bote ibres Mißbrauchs in beſtimmten Lehren hinzu und 
verkündete zugleich die Folgen von Beiden. 


164. Der letzte Endzweck des freigeſchaffenen Geiſter⸗ 
reichs iſt einerſeits die Verherrlichung Gottes, 
andererſeits die Beſelig ung der Geſchoͤp fe. Beides 
kann nur dadurch erfüllt werden, wenn der Menſch den 
Geboten Gottes aus freiem Gehorſa m Folge leiſtet, 
Beides geht verloren, wenn der Menſch den göttlichen 
Geboten ungehorſam wird und ſeinem Eigenwillen 
folgt. 


165. Hätten die erſten Menſchen aus der ihnen ver⸗ 
kiehenen vollen Kraft des Selbſtgefühls ihre Entfaltung 
zum Höhern in Gemäßheit der göttlichen Ge— 
bote vollbracht, ſo wären ſie auch in Vereinigung 
mit Gott, und Bürger ſeines Reichs geblieben; ſo aber 
ließen fie ſich zum Ungehorſam verführen und ſetzten ihren 
Eigenwillen dem Göttlichen gleich. Darum mußten ſie 
auch aus ſeinem Reiche verſtoßen werden mit allen den 
ſtrafenden Folgen, welche ihnen angedroht waren. 


166. Die Moſaiſche Geſchichte gibt uns das herrlichſte 
Bild der göttlichen Gerechtigkeit und ihr unabänderliches 
Verhältniß zu dem freigeſchaffenen, aber in den Abfall 
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gerathenen Menſchen. Dahin gehören die den erſtge⸗ 
ſchaffenen Menſchen eingeſchärften Gebote, der Mißbrauch 
der Freiheit zum Ungehorſam gegen dieſelben, der von 
außen verführende Reiz zum Gottgleichſeynwollen und 
zur Selbſtbeſtimmung des Willens, was gut und bös 
ſeyn ſoll, ſo wie auch die Erfüllung der angedrohten 
Strafen in den Lebensverkümmerungen, der Sterblich⸗ 
keit und der Verfaſſung aus dem Reiche Gottes. 


Nur eine übelverſtandene Dialectik, welche den ur⸗ 
ſprünglichen Stand des Selbſtgefühls (Stand der Unſchuld) 
nicht erfaßt, kann die tiefe Wahrheit, die Moſes in dem 
Sündenfall ſchildert, verkennen. 


167. Das Selbſtgefühl iſt kein unmittelbares Wiſſen, 
ſondern die Indifferenz aus allen Functionen der ge⸗ 
nannten drei Sphären von Geiſt, Seele und Leib. Im 
urſprünglichen Stande lag in ihm die volle Centralkraft 
der Perſönlichkeit, die ſich durch das freie Prinzip an 
den Geboten Gottes ohne Störung zum höhern Leben 
hätte entfalten können und ſollen. In dieſem Stande 
konnte nicht von leiblichen Gebrechen und vom Tode die 
Rede ſeyn, ſondern nur von der dem Anſchauen Gottes 
immer näher rückenden Gemeinſchaft. Ganz anders aber 
verhält es ſich nach dem Einbruch der Sünde. Geiſt, 
Seele und Leib wurden depotenzirt, und damit traten 
erſt die Gegenſätze zwiſchen dem Heiligen und der 
Sünde, zwiſchen Gut und Bös, zwiſchen Wahrheit 
und Trug, zwiſchen Leben und Tod in die zn 
keit ein. 
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168. Der gegenwärtige Stand unſeres Selbſtgefühls 
iſt wohl auch Indifferenz, aber nicht mehr jener integralen, 
ſondern dem der in ſich ſelbſt depotenzirten Functionen. 
Gewöhnlich entwickelt ſich daſſelbe in denjenigen, welche 
der Welt und ihrer Weisheit leben, nur theilweiſe und 
oberflächlich; ſeine Kraft wird in die Objektivität zer⸗ 
ſtreut, ſtatt ſich in ihrem tiefern Grunde zu ſammeln. 
Nur das chriſtliche Prinzip vermag es wieder zu integri⸗ 
ren, ſo daß es dann im Glauben und Schauen wieder 
zu feiner Fülle, gelangt. 


169. Das Selbſtgefühl aber iſt an ſich kein AB- 
hängigkeitsgefühl, wie Schleiermacher meint, 
dieſes kommt erſt hinzu, wenn das Selbſt ſich äußern 
Mächten gegenübergeſtellt ſieht. Dieſe Mächte ſind von 
zweierlei Art. Eine iſt die äußere feindliche Macht der 
Welt, welche mit allen ihren Schrecken auf den Menſchen 
eindringt und Furcht gebiert. Es ſind die geglaubten 
Zorn⸗ und Rachegötter, welche von jeher durch Men⸗ 
ſchenopfer verſöhnt wurden. Ja, heut zu Tage gibt es 
noch Stämme, die den Teufel anbeten. Die Andere iſt 
die höhere Macht, welche die Menſchen in der Einheit 
eines Gottes verehren. Sie ſtellt den Menſchen nicht 
mehr in die Willkühr despotiſcher Götzen, ſondern in 
den Gehorſam einer göttlichen Geſetzgebung nach Recht 
und Gerechtigkeit, und gebiert durch den unendlichen Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Kreatur und Schöpfer die Gottesfurcht. 
Das Abhängigkeitsgefühl dieſer Art iſt nichts 
anderes, als Gottesfurcht. 
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170. Das letzte Gefühl kann nicht ohne Glauben 
entſtehen und beſtehen, weil es alle die Entwicklungsgrade 
des Selbſts überſchreitet und unſere Geſetzgebung der 
Goͤttlichen unterordnet. In ihm liegt der Gehorſam des 
Glaubens, der dem Menſchen zur Gerechtigkeit wird 
und ihn in eben dem Maas, als er ſtärker und lebendiger 
wird, auch freier macht, ſo daß der unbedingteſte 
Gehorſam gegen göttliche Gebote zugleich der 
Triumph der Freiheit iſt. 


171. Was wir „Schlechthin“ nennen, iſt das, was, 
nicht bedingt durch fremde Einwirkung und unabhängig 
von äußern Urſachen, in ſich befteht und fein Entwicklungs⸗ 
moment in der Natur des Selbſts hat; daher gibt es 
wohl ein ſchlechthiniges Gefühl, weil es zur In⸗ 
differenz der Seele gehört, aber kein ſchlechthiniges 
Abhängigkeitsgefuͤhl, weil dieſes nicht ohne Mitwirkung 
der äußern Mächte entſtehen kann. 


172. Was heißt Frömmigkeit? — platner ſagt: 
„Sie iſt die Vollkommenheit der Seele, welche die Welt, 
das menſchliche Daſeyn, die Geſchichte, mit einem Wort, 
alle Begebenheiten, Handlungen und Schickſale der Men⸗ 
ſchen von der wahren und allein richtigen Seite der 
Religion betrachtet. Der Menſch ſoll immer ſo handeln, 
als ob er im Angeſicht Gottes ſtünde und einem höhern 
Richter für alle Handlungen verantwortlich wäre. Dem⸗ 
nach iſt die innere Natur der Frömmigkeit nicht blos 
ein Fühlen, ſondern vielmehr ein Wiſſen und Thun. 
Eben weil ſie die höchſte im Glauben erzeugte Tugend 
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des Menſchen ift, fo ſpricht fie alle Seelenfunctionen 
zugleich an, und ihr Werth wird ganzlich verkannt, wenn 
man fie aufs Gefühl beſchräͤnkt, wie Schleiermacher 
in ſeiner Dogmatik. 


173. Wie aus dem Wahren die Ueberzeugung, aus 
dem Schönen das Wohlgefallen und aus dem Guten 
die praktiſche Weisheit ſich erzeugt, ſo geht aus dem 
Heiligen die Frömmigkeit hervor. Nur die drei 
Erſtern gehören zur Sphäre der Seele und ſind Ent⸗ 
wicklungsmomente des Selbſtbewußtſeyns. Das Letztere 
aber ſtammt nicht aus ihm, weil das Selbſt kein Heili⸗ 
ges in ſich trägt und auch nicht aus ſich zum Heiligen 
aufſtrebt. Der Geiſt nur empfängt das Heilige, wie 
Strahlen einer höhern Sonne, und leitet es fort in die 
Seele, wo es der Glaube, nicht das Wiſſen, aufnimmt 
und dann erſt das Selbſtbewußtſeyn damit befruchtet, 
ſo daß alle Functionen der Seele daran Theil nehmen. 


174. Das Gottes bewußtſeyn verträgt ſich 
mit dem Selbſtbewußtſeyn ſo, wenig, als Chri⸗ 
ſtus mit Belial. Wenn ſchon das leibliche Auge ſich 
nicht darin betrügt, „daß es blos Licht und Wärme aus 
der Sonne empfange, aber nicht im Beſitze der Sonne 
ſey, “ — wie mag das Selbſt ſich betrügen, „daß es 
nicht blos die göttlichen Strahlen empfange, ſondern 
Gott ſelbſt in feinem Bewußtſeyn habe? An einen 
Gott glauben und einen Gott im Bewußtſeyn 
haben, iſt ein himmelweiter Unterſchied. In 
Jenem bleibt Gott in ſeinem überſchwenglichen Werthe, 
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d. h. über allem Wiſſen und Fühlen; vielmehr wird das 
Selbſt in eben dem Maas zurückgedrängt, als der Glaube 
lebendiger und Fraftiger wird, wie im Gebet und in der 
Andacht. In dieſem hingegen ſoll Gott entweder neben 
dem Selbſt im Bewußtſeyn Platz finden oder gar als 
Entwicklungsmoment aus ihm hervorgehen. 


175. Die Verwirrung, die über den Glauben in 
den Syſtemen herrſcht, bringt das Evangelium immer 
in die mißlichſte Lage. Denn wenn das Gottesbewußt⸗ 
ſeyn als eine Stufe, obgleich die höchſte, des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns dargeſtellt wird, ſo iſt Gott nichts anderes, als 
die Potenz des Selbſts, und dieß iſt der Grund⸗ 
irrthum, den, wie es ſcheint, die neuere Dogmatik der 
neuern Weltweisheit abgelernt hat, obgleich ſie es nicht 
Wort haben will. 


176. Hegel ſagt: Der Glaube iſt ein unmittelbares 
Wiſſen, und Schleiermacher ſagt: das Gefühl iſt ein 
unmittelbares Bewußtſeyn und die Frömmigkeit iſt ein 
Gefühl. 


Hier laͤuft bei Beiden Glaube und Gefühl auf Eines 
hinaus, allein der Denk⸗ und Gefühlsglaube ſind auf 
gleiche Weiſe unevangeliſch. Wenn Chriſtus ſagt: „Weib, 
dein Glaube hat dir geholfen, / — wollte er wohl ſagen 
dein unmittelbares Wiſſen oder Bewußtſeyn hat dir ge⸗ 
holfen? Und wenn er ſagt: „Mit einem Senfkorn von 
Glauben könnt ihr Berge verſetzen, wollte er wohl da⸗ 
mit fagen: „mit dem mindeſten unmittelbaren . 
konnt ihr Berge verſetzen? / 
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177. Was iſt unmittelbares Wiſſen oder Bewußtſeyn? 
Gibt es ein Wiſſen ohne Gewußtes? Kommt nicht jedes 
Bewußtſeyn dadurch zu Stande, daß das Subjektive 
oder Wiſſende, und das Objektive oder Seyende ſich an 
dem Abſolutidentiſchen vermitteln, ohne ſich aufzuheben, 
d. h. in ein Gleichgewicht treten? Beſteht dagegen das 
Fühlen nicht eben in der Aufhebung und Durchdringung 
von allen Dreien zur völligen Indifferenz? Wie dem 
aber auch ſey, ſo liegt über allem dem der Glaube, 
der von dieſem Formenwechſel zwiſchen Wiſſen, Seyn 
und Selbſt nichts mehr will. Er iſt nicht mehr Entfal⸗ 
tung des Selbſtbewußtſeyns, ſondern vielmehr eine 
Erhebung oder Integration deſſelben zur Fülle 
der Offenbarung, und dann erſt wird das Bewußtſeyn 
ein Chriſtliches, das in der Liebe, Demuth und Ver⸗ 
läugnung des Selbſts feinen ächten Grund findet. 

178. Die Dogmatik ringt von jeher mit zwei Prinzi: 
pien, unentſchieden, welchem von Beiden ſie den Primat 
zuerkennen ſoll. Das Eine iſt das immanente Prin⸗ 
zip der Seele als Entwicklung des menſchlichen 
Selbſtbewußtſeyns, in wiefern theils die allgemeinen 
Gleichungen der Vernunft, theils die frommen Erregun⸗ 
gen des Gemüths innerhalb deſſelben feſtgehalten wer⸗ 
den. Das Andere iſt das transzendente Prinzip 
der Freiheit des Geiſtes, inwiefern es das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn überſteigt, aber zugleich bemüht iſt, es auf 
jene Höhe zu heben, wo ſowohl die allgemeine Ver⸗ 
nunftgleichung als der fromme Gemüthszuſtand . einer 
göttlichen een unterordnen. 
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179. Nimmt man das erſte Prinzip an, fo wird es 

den Ausdruck erhalten, den Schleiermacher ihm ge⸗ 

geben hat: „daß das ſchlechthinige Abhängigkeitsgefütl 

„die einzige Weile ſey, wie im Allgemeinen das eigene 

„Seyn und das unendliche Seyn Gottes im Selbbſtbe⸗ 
„wußtſeyn Eines ſeyn kann.“ 


Wie das unendliche Seyn Gottes, nicht blos als Vor⸗ 
ſtellung, wie fie in Jedem iſt, ſondern als Fülle der 
Kraft in einem endlichen Selbſtbewußtfeyn Raum finden 
ſoll, wird wohl die ſchwierigſte Aufgabe dieſes Satzes 
ſeyn. Mildern wir ihn aber auch dahin, daß wenigſtens 
ein theilweiſes göttliches Einfließen und Mittheilen durch 
Erleuchtung und Belebung Statt finden könne, ſo wer⸗ 
den zwar die. natürlichen Grenzen des menſchlichen Selbſt⸗ 
bewußtſeyns immermehr erweitert, aber nie durchbro⸗ 
chen werden. In dieſem Falle wird allerdings 
der Vernunft⸗ und Natur zufamnenhang feſt⸗ 
gehalten, aber dem chriſtlichen Prinzip, das 
die Grenzen des Selbſtbewußtſeyns über⸗ 
ſteigt, wird ſeine wahre Kraft gänzlich ent⸗ 
zogen. Chriſtus ſelbſt erſcheint alsdann nur als ein 
ſolcher, dem unter Andern ein höherer Grad von Er: 
leuchtung und Belebung zu Theil wurde. 


180. Nehmen wir aber das zweite transzendente 
Prinzip der Freiheit an, ſo verhält es ſich anders. Die 
Freiheit überfteigt alle Functionen der Seele 
und iſt über allen Vernunft⸗ und Naturzu⸗ 
ſammenhang erhaben, und ob ſie gleich das einzig 
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folligitirende Moment aller Entwicklungsſtufen des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns iſt, ſo hat ſie doch ihre Quelle nicht in ihm, 
ſondern über ihm im Geiſte. 


181. Der unterſchied Beider iſt nun folgender: Nach 
dem erſten Prinzip iſt Alles Entwicklung des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, gleichſam eine Selbſtoffenbarung, 
aus der Einheit des eigenen Seyns und des 
unendlichen Seyns Gottes nach einem allge⸗ 
meinen Evolutionsgeſetz, das in dem Ver⸗ 
nunft⸗ und Naturzuſammenhang vorgebildet. 
liegt. 


Nach dem zweiten Prinzip hingegen hat das 
menſchliche Bewußtſeyn nichts Göttliches in ſich, 
ſondern erhält ſeine Entwicklung vermittelſt des freien 
Prinzips an den Ideen des Wahren, Schönen und 
Guten. Das Heilige hingegen und ſeine Of⸗ 
fenbarung liegt nicht als Entwicklungsmo⸗ 
ment in ihm, fondern der Geiſt empfängt es 
von oben, erfaßt den Glauben, befruchtet 
die Seele damit in allen ihren Richtungen 
und erhebt das Selbſtbewußtſeyn als Ganzes 
zu ſich hinauf. So erſt entſteht das wahre chriſt⸗ 
liche Bewußtſeyn und die chriſtliche That. | 


182. Das chriſtliche Prinzip der Offenbarung weiß 
und will nichts von einem Evolutionsgeſetz, dem es ſelbſt 
unterthan wäre; Es wendet ſich vielmehr an die Freiheit 
des Menſchen mit Lehre, Mahnung und War⸗ 
nung, und zeigt ihm blos, wohin der gute Gebrauch, 
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und wohin der Mißbrauch der Freiheit führe. Darum 
muß das Evangelium im Lichte der Freihelt und nicht 
im Banne eines Geſetzes betrachtet werden. 


183. Die Folgerungen aus dem einen und 
andern Gefichtspunkt laſſen ſich füglich an dem 
Refle xionsgange der Schleier macherſchen Dog— 
matik, jedoch abgeſehen von aller Symbolik und allen 
Bekenntnißſchriften, nur im ſtrengen Hinblick auf das 
Evangelium, nebeneinanderſtellen. Es wird dabei von 
ſelbſt einleuchten, daß die Anwendung verſchiedener Prin⸗ 
zipien auch zu verſchiedenen Reſultaten führen werde, 
ſo daß das, was nach dem erſten Prinzip zurückgewieſen 
oder problematiſch gelaſſen oder dem innern Stoffe auf 
verwandte Weiſe anbequemt werden will, nach dem zwei⸗ 
ten Prinzip wohl zugelaſſen, als evangeliſche Glaubens⸗ 
wahrheit ausgeſprochen und in einen andern Zuſammen⸗ 
hang geſtellt werden dürfte, und dieß aus dem einfachen 
Grunde, weil ſchon die Freiheit als unabweisbare That⸗ 
ſache des menſchlichen Geiſtes die Grenzen des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns und fein immanentes Entwicklungsgeſetz 
überfchreitet und uns durch ihre größern Gegenſätze auch 
in andere Gebiete führt. An der Grenze des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns hört das Willen auf, dagegen nimmt 
der Glaube ſeinen Anfang, der die niedern Wahr⸗ 
beiten hinter ſich laßt, dafür die Wahrheit des 
Worts erfaßt, welche allein den Menſchen 
frei macht. Freiwerden durch Glauben iſt 988 
evangelische Symbol. 


\ 
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Erſte Folgerung: Von den Engeln. 

184. Nach dem erſten Prinzip werden dieſe 
Weſen zwar nicht für unmöglich gehalten, aber, da ſie 
keine Thatſache oder Vorſtellung des Selbſtbewußtſeyns 
bilden, problematiſch gelaſſen. Auch wird angenommen, 
daß die evangeliſchen Stellen, die darauf hinweiſen, kein 
weſentliches Moment der Lehre bezeichnen; vielmehr ſeyen 


‚fie äſthetiſcher Natur, Erzeugniſſe der prophetiſchen Dich⸗ 


terſprache, deren ſich wohl auch Chriſtus und die apoſto⸗ 
liſchen Männer ohne wirkliche ueberzeugung 
ihres Daſeyns hätten bedienen können. Auf keinen 
Fall dürfe ihre Exiſtenz ſo genommen werden, daß ſie 
auf unſere Handlungsweiſe einfließen; auch ſeyen Offen⸗ 
barungen ihres Daſeyns jetzt nicht mehr zu erwarten. 


185. Nach dem zweiten Prinzip wird die An⸗ 
ſicht über die Exiſtenz der Engel eine Andere. 


Nur vorläufig die Frage, warum Schleiermacher 
mehrere belehrende Stellen zu erwähnen unterlaſſen, 
wie Matth. 22, 29 — 30. „Ihr irret und wiſſet weder 
„die Schrift, noch die Kraft Gottes. In der Auferſtehung 
„werden ſie weder freien noch ſich freien laſſen, ſondern 
„ſie ſind gleich wie die Engel Gottes im Him⸗ 


mel.“ Sollte Chriſtus in dieſer Stelle keine ueber⸗ 


zeugung vom Daſeyn der Engel gehabt haben? 
Sollte er ſich zur Erläuterung der wichtigen Aufer⸗ 
ſtehungslehre einer Fiction bedienen? Wie unwürdig 
wäre das? | 
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Ferner Luc. 15, 10. „Alſo auch, ſage ich euch, wird 
„Freude ſeyn vor den Engeln Gottes über einen 
„Sünder, der Buße thut.“ Dieſe Stelle bildet kein 
unwichtiges Lehrmoment über den Zuſammenhang des 
ganzen Geiſterreichs, in welchem Menſchen und Engel 
nur verſchiedene Stufenordnungen darſtellen. Warum 
hält es ſo ſchwer, noch höher organiſirte, von unſern 
Sinnlichkeits formen unabhängige, Naturen anzunehmen? 
It denn der Menſch das vortrefflichſte Geſchöpf, und der 
unendliche Abſtand zwiſchen ihm und Gott leer und todt? 
Wo leuchtet die höhere Würde und Kraft Gottes am 
meiſten hervor, — im Schaffen eines in verſchiedene 
Stufen der Freiheit geordneten Geiſterreichs mit ſeinem 
überfinnlihen Zuſammenhang, oder im Schaffen eines 
in verſchiedenen Weltkörpern geordneten Naturreichs mit 
ſeinem ſinnlichen Zuſammenhang? Iſt nicht ein freies 
Weſen unendlich mehr werth, als alle Naturſubſtanzen 
zuſammengenommen? Können wir wohl Anſtand nehmen, 
Gott die höchfte Würde und Kraft zuzuſchreiben? 


186. Das Evangelium führt bei allen außerordent⸗ 
lichen Begebenheiten um die Perſon Jeſu die Engel ein, 
wie bei der Empfäng niß, Geburt, Verſuchung, Leiden 
in Gethſemane, Auferſtehung und Himmelfahrt. Ihr 
Amt iſt Verkündigen, Zurechtweiſen, Tröften, Stärken, 
Helfen, Dienen und Streiten. Auf dieſes Amt beziehen 
ſich auch die evangeliſchen Stellen aus dem Munde Chriſti 
und der Apoſtel. — Alles dieß ſoll Fiction ſeyn! Aller⸗ 
dings hat die Annahme der Engel in Beziehung auf den 
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Vernunft⸗ und Naturzuſammenhang keinen Sinn, aber 
deſto mehr Sinn haben fie in Beziehung auf freie 
Weſen, die zu einem höhern Leben aufbe⸗ 
wahrt find. Vorzüglich trifft dieß die kindliche Un⸗ 
ſchuld, wovon auch Chriſtus ſagt: „Ihre Engel ſehen 
allezeit das Angeſicht meines Vaters im Himmel.“ Die 
Unſchuld kennt den Stachel des Böſen unter den Freu⸗ 
den des Lebens noch nicht, ſie iſt noch nicht gewarnt vor 
Gelegenheiten, die Gefahr drohen, ihr Wille iſt noch 
nicht erſtarkt, ihren Verfolgern zu widerſtehen; wer ſoll 
hier wachen und ſchützen, wenn es die Engel nicht ſind? 


187. Die freien Entſchließungen darf ihr Einfluß frei⸗ 
lich nicht aufheben, aber innerlich mahnen und warnen 
dürfen fie fo gut, wie äußerlich der Freund den Freund, 
der Vater ſein Kind. Mahnung und Warnung heben 
die Freiheit nicht auf, denn der Menſch beachtet ſie 
zehenmal nicht, bis er ſie einmal befolgt. Dem Glaubi⸗ 
gen ſind die guten Engel immer nahe, jedes Gebet zu 
Gott iſt ein Ruf den Engeln, und ihr Beruf iſt Troſtung 
in der Noth und Beiſtand in Gefahren. Die Lehre von 
den Schutzengeln mit der Freiheit des Menſchen in Ein⸗ 
klang zu bringen, erfordert allerdings eine zarte Be⸗ 
handlung, aber ſo viel iſt evangeliſch gewiß, daß Gebet 
und Glaube uns für höhere Einflüſſe empfänglich machen, 
Verſtockung und Unglaube hingegen uns dafür ver⸗ 
ſchließen. Nach Schleiermacher ſoll es nur die Eitel⸗ 
keit nähren, wenn man annimmt, daß höhere Weſen 
zu unſerem Dienſt vorhanden ſind. Wie mag dieß in 
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eines Menſchen Sinn kommen, da ja Chriſtus, der 
über die Engel erhaben iſt, ſich der ſchwachen Menſchen 
nicht nur angenommen, ſondern ſich für ſie geopfert hat? 
Chriſtus iſt größer und vollkommener, als die Engel, und 
darum auch Vorbild und Muſter für ſie. In ſeinem 
Vorbild lieben auch die Engel die Menſchen; und wie 
fie ſich über den bußfertigen Sünder freuen, fo werden 
ſie über den Verſtockten trauern und ihr Geſicht abwen⸗ 
den. In der das Weltall und das Geiſterreich durch⸗ 
dringenden Liebe würde es eine Lücke ſeyn, wenn keine 
gute Engel wären. 


188. Ob jetzt noch Erſcheinungen der Engel zu er⸗ 
warten ſind, hat nicht das Mindeſte gegen ſich. Sie 
ſind jederzeit willkommen, wo Verſtockung und Unglaube 
herrſcht, und am meiſten da, wo ein armes Herz ge⸗ 
angſtigt wird. Eine allgemeine objektive Erſcheinung iſt 
von Chriſto verheißen bei ſeiner Wiederkunft, aber 
außerdem mögen ſich ihre Erſcheinungen nur auf ganz 
individuelle Fälle beſchränken. Mehr Beachtung, als bis⸗ 
her, verdient die konſtante Behauptung magnetiſcher Per: 
ſonen von höherem Grad, mit Genien oder Führern, 
wie ſie es nennen, im Umgange zu ſeyn. Denn dieß 
iſt eben der Zuſtand, in welchem die Grenzen des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns ſich für höhere Einwirkungen öffnen. Dieſe 
Erſcheinungen ins Gebiet der aus der Phantaſie projicir⸗ 
ten Idole zu verweiſen, will immer weniger gelingen, je 
. häufiger. und auffallender die faktiſchen Beftätigungen find, 
die von ſolchen vorhergegangenen Mittheilungen zeugen. 


N 
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189. Es gibt ein unmittelbares Schauen, höher als 
das für ſich abgeſonderte Denken, Fühlen oder Wollen, 
und dieß iſt der Akt des Schauens im Heiligen, der den 
Engeln zu Theil geworden iſt. Den göttlichen plan ver⸗ 
ſtehen ſie, und was uns verhülltes Symbol und Mythe 
iſt, liegt ihnen klar da im nackten einfachen Wort oder 
Bild. Sie ſind die Diener und Boten Gottes aus rei 
ner Liebe zu ſeinen Befehlen und fühlen nur in ſeinem 
Dienſte ihre ganze Seligkeit. Ihr Eifer beſteht im Er⸗ 
warten ſeiner Winke und ihre Eiferſucht darin, wer der 
Erſte ſeyn dürfe, dieſelben auszuführen. Nicht dienen 
dürfen, ift ihnen ein göttliches Zürnen. Raum und Zeit 
affiziren ſie nicht; Farben, Kleid, Hülle, Materie ſind 
ihnen nichtige Dinge; Ihre Bewegung iſt gleich dem 
Gedanken, noch ſchneller als das Licht, den Sinnen nicht 
wahrnehmbar, aber doch die menſchliche Seele in den 
tiefern Momenten der Andacht durchblitzend; Laſter und 
Leidenſchaften erblicken ſie im Abgrunde des Herzens, 
wie ſie aus der Sünde aufſteigen; ſie mahnen und war⸗ 
nen durch die Stimme des Gewiſſens unzählige Mal, 
aber der Menſch hört ſie nicht; wo er ſie aber hoͤrt, da 
iſt ein ſeliger Verein zwiſchen Menſch und Engel und 
wird ſelbſt zur Freude im Himmel. 


190. Die Lehre von guten und boͤſen Engeln, mit 
dem Glauben, daß wir uns nach Beſchaffenheit unſeres 
moraliſchen Verhaltens ihren Einflüffen öffnen oder ent: 
ziehen können, muß als ein chriſtliches Moment ange⸗ 
ſehen werden und kann keine andere als gute Früchte 
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tragen. Daher find alle die evangeliſchen und apoſtoliſchen 
Stellen von den Engeln buchſtäblich wahr und weder 
Zictionen noch Feenmährchen. Und ſomit ſagen wir uns 
von dem dialektiſchen Halbglauben, der weder 
kalt noch warm iſt, förmlich los und folgen der Lehre 
des Evangeliums. 


Zweite Folgerung: Vom Satan. 

191. Nach dem erſten Prinzip iſt die Vorſtellung 
som Teufel haltungslos. Denn wie können geiftige Weſen 
von hoher Vollkommenheit und die in Verbindung mit 
Gott ſtehen, von ſelbſt in eine Empörung gegen ihn 
übergehen? Wie können die Motive von Neid, Hoffart 
in ſolchen vollkommnen Weſen aufkommen? Wie ſollte 
debarrliche Bosheit bei der ausgezeichnetſten Einſicht 
beſtehen? Muß nicht dieſe Einſicht jeden Streit mit 
Gott als ein leeres Unternehmen darſtellen, oder iſt der 
Fall einer Verſtandesverrückung, etwa aus Hochmuth, 
beim Teufel ebenſo möglich, wie bei Menſchen? Wie 
könnte ein Wahnſinniger gefährlich werden? Warum 
trifft bei gleichen Weſen und bei gleichen Möglichkeiten 
der Motive nur bei Einigen der Abfall zu? Wie ſollen 
die gefallenen Engel ihre Unmacht nicht einſehen, da ſie 
koch ohne Gottes Willen und Zulaſſung nichts ausrich⸗ 
ten können? Wie ſoll es dem Teufel in Sinn kommen, 
mit ſeinen Engeln ein Reich zu gründen, ohne vorher 
zu wiſſen, was Gott geſtatten wird? Den Satan als 
Urheber der Sünde und alle Uebrigen als Verführte be⸗ 
trachten, führt uns in Widerſprüche hinein, die in den 
Blätter aus Prevorſt. 2s Heft. 4 


/ 


38 
göttlichen Plan eingreifen, und noch mehr, wenn ihm 
das Strafamt über die Sünder zugetheilt wird. Die 
evangeliſchen und apoſtoliſchen Stellen vom Teufel ſind 
zwar häufig, aber fie laſſen theils eine andere Auslegung 
zu, theils bilden ſie keinen bleibenden Beſtandtheil in 
der Glaubenslehre. Die Annahme von Einwirkungen 
des Teufels ſcheint weit mehr Nachtheil als Nutzen für 
das fromme Selbſtbewußtſeyn zu haben. 


192. Nach dem zweiten Prinzip verhält es ſich 
ganz anders. 


Nur wenige Glaubensartikel werden ſeyn, welche aus 
unſeren Bekenntnißſchriften mehr Beweisſtellen zählen, 
als der Artikel vom Satan, wenn wir 1) die Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichten, Y die Schilderungen aus dem Munde 
Chriſti und der Apoſtel, 3) die ſo häufigen Beſitzungen, 
welche Chriſtus dem Satan und den Dämonen zuſchreibt 
und 4) die apokalyptiſchen Stellen, welche ſowohl die ftete 
Einwirkung des Satans in das Chriſtenthum, als auch 
die Gerichte über ihn enthalten, —'zuſammennehmen. 


193. In dieſen Stellen wird der Satan unter den 
mannigfaltigſten Beziehungen geſchildert als der Ver⸗ 
ſucher und Verführer der Menſchen, als der 
Vater der Lügen, als Menſchenfeind, als der 
größte Heuchler, der ſich zum Engel Gottes 
verſtelle, als Fürſt der Welt und der Finſter⸗ 
niß, als der beftändige Verkläger der Men: 
ſchen bei Gott, als der große Drache und die 
uralte Schlange. Es wird ihm ein Reich zugeſchrieben 
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mit der Dienſtbarkeit der böſen Engel oder Dämonen, 
welche nicht nur die Seelen der Menſchen fahen und 
zur Beute machen, ſondern auch die Leiber beſitzen, ja 
gleichſam ein Strafamt ausüben zur Züchtigung und 
zum Verderben des Fleiſches. | 


Alles dieß foll Fiction ſeyn! Wozu, warum? Etwa um 
die Sünde recht zur Verabſcheuung zu bringen und den 
Sündern, wie man zu ſagen pflegt, die Hölle heiß zu 
machen? Was ſoll dieß nützen, da ihr ja euch ſo viele 
Mühe gebet, durch Aufdeckung der Fiction die Leute. 
aus dem Traume zu bringen? Oder ſoll der litur⸗ 
giſche Teufel noch bleiben, wenn der dogma⸗ 
tiſche weggeräumt iſt? Dieß iſt das gefährlichſte 
Spiel, das man mit dem Volke treibt. Denn was kann 
ſchlimmer wirken aufs Chriſtenthum, als wenn das 
Volk entdeckt, daß es vom Evangelium für Narren ge⸗ 
halten wird? Wir ſuchen einen andern Zufammenhang: 


194. Alles weist uns auf frühere Offenbarungen und 
Schoͤpfungen hin, als dieſe iſt, welche dem Fleckchen 
Erde und dem Völkchen, das auf ihm ſeine Geſchichte 
vollbringt, ſeine Entſtehung gab. Die heiligen Urkunden 
nennen dieſe früheren und höheren erſchaffenen Geiſter 
Engel und unterſcheiden diejenigen, die dem Dienſt Got⸗ 
tes getreu blieben von Andern, die von Gott abfielen. 
So viel geht hervor, daß die ſpäter geſchaffene menſch⸗ 
liche Ordnung der Erde den guten Engeln zum Schutz 
anvertraut war. Der Dienſt der Engel iſt darum ſo 
wichtig, weil jedes Glied der Menſchheit durch den 
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göttlichen Funken der Freiheit einen unendlichen Werth 
in ſich trägt. Dem menſchlichen Geſchlecht iſt der Wille 
des Geſetzgebers durch Offenbarung bekannt; der Ge⸗ 
horſam gegen dieſen Willen führt zur Seligkeit, der 
Ungehorfam zur Verdammniß, Jenes iſt der gute Ge⸗ 
brauch der Freiheit, Dieſes der Mißlgauch. Der Dienft 
der Engel iſt, Jenen zu befördern, Dieſen zu verhüten, 
ohne die Freiheit zu ſtören; denn dieß iſt das ſchreck⸗ 
lichfte Uebel, wenn die göttliche Gabe der Frei: 
heit durch Mißbrauch verunehrt wird. Dieß 
zu verhüten, iſt der erhabene Dienſt der Engel von⸗ 
nöthen. _ 


195. Aber anders verhält es ſich mit den boͤſen oder 
gefallenen Engeln. Wo einmal die Sünde in die menſch⸗ 
liche Natur eingebrochen iſt, da iſt ihnen der Weg zu 
Verſtand und Willen für immer gebahnt. Dieſe lieben 
den Mißbrauch der Freiheit und verlocken zum Unge⸗ 
horſam, aber auch ſie vermögen nicht, die Freiheit zu 
tilgen; daher die innige Freude bei den guten Engeln, 
wenn ſich ein Sünder wieder losreißt und bekehrt. In 
dieſe Beziehungen ſtellt das Evangelium den Sat mit 
ſeinem Reich. 


196. Nehmen wir nun den moraliſchen Geſichtspunkt 
vor uns, ſo ergibt ſich, daß das göttliche Prinzip der 
Freiheit das heiligſte Gut der Menſchheit iſt, welches, 
wie es der böſe Engel zum Mißbrauch zu verlocken und 
zu entehren ſucht, der gute Engel zu bewahren und zu 
ehren ſtrebt, damit der Schöpfer verherrlicht und die 
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Kreatur felig werde. Da aber jedes einzelne Glied der 
Menſchheit in eine unendliche Verkettung freier 
Einflüſſe geſtellt iſt, ſo daß der Arme Hülfe, der 
Bedrängte Troſt, der Verlaſſene Aufrichtung, der Ver⸗ 
ſuchte Stärke, der Geprüfte Geduld und die Unſchuld 
ihren Wächter bedarf, fo iſt klar, daß die ſes weder 
in einem Vernunft — noch Naturzuſammen⸗ 
bang vorher geordnet, ſondern daß das, was aus 
dem Zuſammenhang und der Gemeinſchaft freier Urſachen 
hervorgeht, auch nur durch Entgegenſetzung 


‚freier Weſen wieder aufgehoben werden kann. 


Und dazu bedarf es Engel. 


197. Sollte aber nicht, um den Glauben nicht nur 
theoretiſch, ſondern auch praktiſch zu begründen, ein Zei⸗ 
chen der Gegenwart ſowohl des guten als des böfen 
Engels uns gegeben ſeyn? Allerdings; — Iſt nicht die 
leiſe Stimme des Gewiſſens der mahmende Ruf des 
guten Engels? Habt ihr die wunderbare Trias in euch 
noch nicht erkannt, namlich, daß der Menſch Thäter, 
nachher ſein eigener Ankläger und zuletzt ſein eigener 
Richter iſt? Wie kommt es, daß der⸗Menſch als Schul⸗ 
diger vor ſein eigenes Forum gefordert wird und mit 
ſich ſelbſt ins Gericht geht? Sagt es nicht manchmal zu 
euch: „Das iſt Gottes Stimme, folge ihr? / Oder was hält 
euch im Augenblick, wie von einer innern Stimme auf⸗ 
gerufen, von einer Handlung ab, wohin euer ganzer 
Vorſatz mit Eifer gerichtet iſt? Alles dieß iſt nicht durch 
Begriffe, Gefühle und Eigenſchaften vermittelt, wie eure 
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Vernunftgeſetzgebung, ſondern es ſpricht unmittelbar an 
euer Selbſtbewußtſeyn, dieß iſt euer guter Engel. 


198. Aber auch der böfe Engel gibt ſich euch kund, 
aber nicht durch Mahnung und Warnung, ſondern durch 
Reizung und Lockung. Er ſteckt in der verbotenen 
Luſt, welche die erſte Sünde in den Menſchen brachte 
und nun von Geſchlecht zu Geſchlecht wie ein Erbübel 
fortgepflanzt wird. Was macht, daß ihr das Gute wohl 
erkennet, auch Wollen dazu habt und doch nicht vollbrin⸗ 
get? Sagt ihr nicht öfters: „Ich bin wider Willen und 
Wiſſen hineingezogen worden?“ Was iſt denn das in 
euch, was ſtärker iſt, als euer Wiſſen, und Wille? Wer 
löſet eure Zunge zum Fluchen und Schwören und zum 
Mißbrauch des heiligen Namens bei den nichtigſten An⸗ 
läſſen? Sehet, das iſt euer böſer Engel. 


199. Aber habt ihr darum weniger Verdienſt, wenn 
euch der gute Engel mahnt und antreibt, und weniger 
Schuld, wenn euch der Böſe verführt? keineswegs. 


Die menſchliche Natur ſteht zwiſchen der Unnatur oder 
dem Reich der Finſterniß, worin der Satan mit feinen 
Engeln herrſcht, And zwiſchen der Uebernatur oder dem 
Reich des Lichts, worin Chriſtus mit ſeinen Engeln 
herrſcht. Beide Mächte greifen in den Menſchen ein, 
und er fühlt ſich, wenn er genau auf ſich merkt, immer 
auf zwei Seiten gezogen. Chriſtus zieht ihn durch ſein 
Wort und das Gewiſſen mahnt ihn, dieſem Zuge zu 
folgen. Der Satan zieht ihn durch die Lockung der 
Welt, und die Begehrungsſucht mit der verbotenen Luſt 
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reizt ihn, dieſem Zuge zu folgen. In der Mitte aber 
zwiſchen beiden iſt der Pendel der Freiheit aufge⸗ 
hängt, und es iſt jedem Geiſt das Maas von Kraft ver: 
liehen, daß er ſich frei für den einen oder andern Zug 
beſtimmen kann. Läßt er ſich durch Chriſtum oder durch 
den Satan, durch das Wort oder durch die Sünde zie⸗ 
hen, ſo beruht in jedem Fall das poſitive Moment 
des Uebergewichts zu allererſt auf dem innern 
lebendigen Akt des Geiſtes, der aus ſeiner rela⸗ 
tiven Wahlvollkommenhelit ausgeht. 


200. Die Zeugen dieſes lebendigen Akts müßt ihr 
aber nicht in der Philoſophie oder Dogmatik verhören 
wollen. Denn die Freiheit iſt kein Begriff oder Dogma, 
das ſich durch Reflexion oder Dialektik erläutern läßt. 
Die Zeugen ſind die Reue und Vorwürfe, die auf 
ſchlechte Handlungen folgen, und ebenſo die innere Bil⸗ 
ligung und Freudigkeit, die ſich zu guten Handlungen 
geſellen. Sie fehlen nie, wenn nicht der Menſch ſich 
ihnen entzieht. Freilich kann der Menſch bei der Ein⸗ 
gewöhnung in ſchlechte Handlungen die Stimme ſeines 
Gewiſſens übertäuben, aber eben dieſe Uebertäubung 
ruht auf dem fortgeſetzten böſen Vorſatz. Mit einem 
Wort, in jeder Handlung richtet der Menſch ſich ſelbſt 
zur Strafe oder Belohnung. Das Evangelium ruft uns 
zu: „Wachet und betet, daß ihr nicht in Verſuchung 
„fallet, denn der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
„ſchwach. “ Alſo nicht die Selbſtgeſetzgevung gibt uns 
die Waffen in die Hand gegen den Feind, ſondern der 
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freie Entſchluß zum Gebet und Glauben, wodurch der 
Menſch den Einflüſſen der guten Engel ſich öffnet und 
den böſen verſchließt. 


201. Die Lehre vom Satan führt uns in einen tie⸗ 
fern Grund ein, als bisher, wenn alle Stellen der 
heiligen Schrift über ihn verglichen werden. Hier nur 
einige Momente zur Erläuterung. 


Allerdings iſt der Satan ſehr klug und hat eine aus⸗ 
gezeichnete Einſicht, ſo daß es in den Künſten der 
Dialektik und Skeptik verlorne Mühe iſt, ſich mit ihm 
zu meſſen. Sein Meiſterſtück beſteht eben darin, daß 
er ſich von den Dogmatikern hinaus votiren läßt als 
eine haltungsloſe Vorſtellung, damit die Menſchen jene 
Rüſtung anzuziehen verſäumen, welche Chriſtus gegen 
die Verſuchung und Petrus gegen den brüllenden Löwen 
empfiehlt. Das Wachen und Beten verliert die Schärfe 
ſeiner Kraft. Der Satan iſt nicht nur der Vater det 
Lügen, ſondern, was weit verſchmitzter iſt, der Vater 
jenes laodizeiſchen Halbglaubens, welcher die Perfon 
und die Lehre in Chriſto zertrennt, alles Außer⸗ 
ordentliche und Wunderbare, was von Jener erzählt iſt 
und allen Naturzuſammenhang überſteigt, in Hinter⸗ 
grund ſtellt, dieſe aber hervorhebt und in den beliebten 
Vernunftzuſammenhang zu bringen ſucht. Der Satan 
ſteht lauſchend hinter der Grenze des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns und freut ſich hoͤchlich, wenn Philoſophen 
und Dogmatiker innerhalb des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns über ſeine Nichtigkeit Rathsverſammlung 
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balten. Er ift der Geburtshelfer aller Affommodationen, 
die, ſtatt den Geiſt aus dem Buchſtaben zu ziehen, ihren 
eigenen Geiſt dem Buchſtaben leihen und Jenen hinaus⸗ 
treiben. Er iſt der Meiſter aller jener Syſteme, die 
ihre eigene Weisheit zur Hauptſache machen und ſie, 
geichſam nur zur Akkreditirung, mit evangeliſchen und 
apoſtoliſchen Beweisſtellen verzieren und verbrämen. 


2. Der Satan ſtreitet nicht gegen die Allmacht, 
nuch nicht gegen das Reich Gottes; dieß erkennt er ſelbſt 
für ein leeres Unternehmen, das feine Kraft überſteige. 
Vielmehr iſt ſeine Einſicht ſo ausgezeichnet, daß er 
die Grenzen der Zulaſſung kennt, welche Gott 
einerſeits für die Freiheit der Menſchen, 
andererfeits für feine Gerechtigkeit im göft- 
lichen Plan feſtgeſetzt hat. Sein Plan iſt darauf 
berechnet, daß Gott nach ſeiner vollkommenen Ge⸗ 
rechtigkeit keine Sünde ungeſtraft laſſen könne, und 
ale beharrliche Sünder aus feinem Reich verſtoßen werde. 
Er weiß, daß der Menſch frei erſchaffen iſt und daß der 
gute Gebrauch der Freiheit, nämlich der Gehorſam gegen 
settlihe Gebote, zur Seligkeit, der Mißbrauch aber, 
namlich der Ungehorſam, zur Verdammniß führt. Darum 
geht all ſein Dichten und Trachten darauf hinaus, die 
Menſchen zum Mißbrauch der Freiheit zu verlocken, 
damit die Gerechtigkeit Gottes ſie endlich aus ſeinem 
Reiche verſtoße. 


203. Der Satan ift kein offener Empörer, der feine 
Macht gegen die Göttliche meſſen will; dieß iſt eine ganz 
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falſche Vorſtellung und nirgends unterſtützt durch bibliſche 
Stellen. Auch will er nicht Gott gegenüber ein Reich 
gründen, ſondern er empfängt nur diejenigen, die Gott 
um der Gerechtigkeit willen aus ſeinem Reiche ver⸗ 
bannt, und ſo ſammelt ſich ihm freilich nach und nach 
ein Reich aus lauter Abtrünnigen und Verbannten von 
ſelbſt. 


204. Unter dieſer Anſicht ſtellt ſich uns ſchon die erſte 
Verſuchung Adams dar, durch welche die Sünde in 
die menſchliche Natur einging. Der Satan konnte zu 
Adam fagen: „Siehe, du biſt zum Ebenbilde Gottes ge⸗ 
uſchaffen, und biſt Herr der Erde und Alles deſſen, was 


u darauf iſt. Aber eine Vollkommenheit geht dir ab, 


„nämlich dieſe, Selbſtgeſetzgeber zu ſeyn, indem du die 
„Gebote und Verbote eines Andern halten mußt. Willſt 
„du mit deinem Urbild gleiche Vollkommenheit haben, ſo 
„mußt du aus deinem Willen und deiner Einſicht beſtim⸗ 
„men, was gut oder bös ſeyn ſoll. Darum, wenn 
„du von dem Baume der Erkenntniß des Guten und 
„Böſen iſſeſt, wirft du Gott gleich ſeyn.“ Dieß iſt 
die urſprüngliche Verſuchung des Satans unter dem Sym⸗ 
bol der Schlange, wodurch die Sünde ſich für alle Zeit 
den Weg in das menſchliche Herz bahnte und alle die 
verheißenen Folgen nach ſich zog. 


205. Das Gottgleichſeynwollen iſt der aan 
und die Vollendung der Sünde. In ihr liegt der Grimm 
des Eigenwillens, der, ſtatt den göttlichen Geſetzen zu 
gehorchen, ſich ſelbſt zum Geſetz machen will. 
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Das Reich des Satans iſt ein zerſtreutes oder diffe⸗ 
renzirtes Reich, das, ſtatt auf Liebe, auf Haß gegrün⸗ 
det iſt und aus allen denjenigen beſteht, die ihren Willen 
zum Geſetz, oder ihre Weisheit in göttlichen Dingen zum 
Maasſtab machen wollen, oder das Chriſtenthum verun⸗ 
ehren. Noch bis auf dieſe Stunde hat ſich dieſe Erbſünde 
fortgepflanzt theils in der Politik durch den Despo⸗ 
tismus im grundloſen Selbſt des Willens, theils 
in der Weltweisheit durch die Vergötterung des 
Selbſtbewußtſeyns in der Subſtanzialität des 
Weltgeiſtes, theils in der Religion durch den Fa⸗ 
natismus in der behaupteten Unfehlbarkeit der 
Menſchenſatzungen. Der Satan iſt der Oberſte der 
Despoten, der Meiſter der Weltweiſen und der Ober⸗ 
prieſter der Fanatiker. Wohin gehören aber die Halb⸗ 
glaͤubigen in der Dogmatik? — Es gibt ein Mittelreich, 
das Evangelium nennt es Hades. 


206. Es iſt hier der Ort nicht, darzuſtellen, wie viele 
Anſtalten Gott im Verlaufe der Weltgeſchichte errichtete, 
um die an den Satan verkaufte und verrathene Freiheit 
wiederherzuſtellen, ſondern zu zeigen, daß die Veruneh⸗ 
rung Gottes im allgemeinen Götzendienſt aufs 
Höchſte geſtiegen, die Menſchheit als unheilbar dem Ge: 
richt Gottes verfallen war und ebendaher dem Satan 
zur Beute überlaſſen werden ſollte. Da erſchien die 
unendliche Fülle der Liebe in Chriſto, gab den 
höchſten Preis, der im Himmel und auf Erden möglich 
iſt, nämlich ſein Leben als Löſegeld, errettete die Menſch⸗ 
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heit von ihrem Feinde, ſtellte die verlorne Freiheit 
wieder her, und wandelte die Gerechtigkeit Gottes 
in Gnade um. Dahin deuten die Stellen aus Chriſti 
Mund: »Ich laſſe mein Leben für die Schaafe; — Nie: 
„mand hat größere Liebe, als der ſein Leben für die 
„Freunde läßt; — Darum liebt mich mein Vater, daß 
„ich mein Leben laſſe, auf daß ich es wieder nehme; — 
„Ich laſſe es von mir ſelber, Niemand nimmt es von 
„mir. Ich habe Macht, es zu laſſen und wieder zu neh⸗ 
„men.“ Da die ſich ſelbſt aufopfernde Liebe das 
höchſte Gebot Gottes iſt und ſeine Erfüllung ſomit 
den tiefſten Gehorſam gegen Gott enthält, fo müſſen wir 
annehmen, daß der Preis des Lebens Chriſti, des Sohnes 
Gottes, nothwendig war, nicht nur um die Menſchheit | 
von ihrem Feinde zu erretten, fondern ihr auch das 
ewige Leben zu gewinnen. Hier iſt für uns freilich ein 
Geheimniß; denn das, was in der ewigen Idee 
des Verhältniſſes zwiſchen Vater und Sohn 
zuſammenhängt, wird kein Sterblicher erfor: 


ſchen wollen. 


207. So loöſen ſich die evangeliſchen Grundwahrheiten 
ineinander auf. Das Reich Gottes iſt einerſeits auf die 
Freiheit der Menſchen, andererſeits auf die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit gegründet. Jeder unbuß fertige Sünder muß 
aus ihm verbannt werden, und daun iſt für ihn keine 
andere Stelle mehr übrig, als im ſataniſchen Reich. Klar 
aber iſt, daß die Sendung Chriſti den wichtigſten Theil 
ihrer Erfüllung in der Zerſtörung des ſataniſchen Reiches 
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hat, was jene über alle Zweifel erhabene Stelle klar 
ausſpricht: 1 Joh. 3, 8. „Wer Sünde thut, iſt vom 
„Teufel, denn der Teufel ſündiget von Anfang. Dazu 
»iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die 
„Werke des Teufels zerſtöre.“ 


Hier kommt jedoch wieder der frühere Einwurf zur 
Sprache: Sollte die ausgezeichnete Einſicht des Satans 
dieſe Zerſtörung ſeines Reichs nicht vorausgeſehen haben, 
um ſeine darauf gewandte Mühe zu ſparen? Nein, die 
Höhe des Preifes zwar mag ihm bekannt geweſen ſeyn 
und er konnte auch darauf pochen, aber. an eine 
ſolche Liebe des göttlihen Sohnes, um die 
Menſchheit zu retten, glaubte der Satan nicht. 


208. Aus den bisherigen Sagen erhellt, daß gerade 
die höheren Wahrheiten des Erlöſungswerks jenſeits des 
menſchlichen Selbſtbewußtſeyns liegen, und weder aus 
dem Abhängigkeitsgefühl, noch allen frommen Gemüths⸗ 
erregungen entwickelt werden konnen. Nur das Evan⸗ 
gelium hat ſie und diejenige Dogmatik, welche, ganz auf 
ein eigenes Syſtem verzichtend, kein anderes Gefchäft 
anerkennt, als die evangeliſchen Stellen unter ſich in 
Zuſammenhang zu bringen. So verhält es ſich auch mit 
der Lehre vom Satan, welche vom Standpunkt des trans⸗ 
iendenten Prinzips der Freiheit eine ganz andere Be⸗ 
deutung erhält, als vom Standpunkt des Evolutionsge⸗ 
ſetzes menſchlichen Selbſtbewußtſeyns. Wie wichtig aber 
dieſe Lehre für die geſammte Theologie werden kann, 
zeigt ſich, wenn wir noch diejenige Reihe von Stellen 

Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 5 


50 


aus den heiligen Büchern vergleichen, welche die Gerichte 
des Satans enthalten und wovon ich jetzt Einiges er⸗ 
läutern werde, was die halbgläubige Dogmatik bisher 
gänzlich unbeachtet gelaſſen hat. ; 


Dritte Folgerung: Von den Gerichten des Satans. 
209. Die hieher gehörigen Stellen ſind: 

I. 1 Buch Moſ. 3, 15. Nach Verfluchung der Schlange 
ſpricht der Herr: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir 
„und dem Weibe, und zwiſchen deinem Samen und ihrem 

„Samen. Derſelbe ſoll dir den Kopf zertreten; und 
„du wirft ihn in die Ferſen ſtechen.“ Dieſe Stelle wird 
mit Recht auf Chriſtum bezogen, weßwegen er auch der 
Schlangentreter heißt; denn nur Er unter allen Leben⸗ 
den, die waren, ſind, und ſeyn werden, ſtammt nicht 
aus des Mannes, ſondern nur aus des Weibes Samen. 
Sein Vater iſt Gott, das menſchliche Leben aber nahm 
er vom irdiſchen Weib. Die Schlange iſt das Symbol 
der Lüge, Liſt, Verſtellung und der (moraliſchen) Ver⸗ 
giftung, und dieß ſind heute noch die erſten Proben, 
wozu das Böſe den Menſchen treibt. Die Schlange 
(Satan) traf der Fluch, weil durch die Verſuchung die 
erſte Sünde in den Menſchen kam, Wurzel faßte und 
ſich bis zum allgemeinen Götzendienſt ver ſchlimmerte, wo 
es entſchieden war, daß keine andere Hülfe mehr retten 
konnte, als dieſe des Schlangentreters. Es iſt dieß zwar 
eine lange Periode, aber nach der Gerechtigkeit Gottes 
ſollte der Ver ſuch gemacht werden, ob die Menſchheit 
nicht, unterſtützt durch mancherlei Anſtalten, aus eigener 
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freier Kraft ſich aus dem Verderben retten würde, Die 
Verfluchung des Satans iſt das erſte Gericht 
Gottes. 


210. II. Matth. 4, 9. „Der Satan ſprach zu ihm 
„(Jeſus): dieß Alles (alle Reiche der Welt und ihre Herr⸗ 
»lichkeik) will ich dir geben, fo du nieder fällſt und mich 
„anbeteſt. Da ſprach Jeſus zu ihm: Hebe dich weg von 
mir, Satan; denn es ſtehet geſchrieben: du ſollſt Gott 
„anbeten, deinen Herrn, und ihm allein dienen. Da 
wperließ ihn der Teufel, und ſiehe, da traten die Engel 
u ihm und dieneten ihm. 


Die halbgläubigen Dogmatiker nehmen großen Anſtoß 
an der Verſuchungsgeſchichte, aber gerade bier iſt ja die 
Erfüllung der erſten weiſſagenden Stelle vom Schlangen⸗ 
tteter. Deßwegen wird Chriſtus auch der Zweite Adam 
genaunt, der das wieder gut machen mußte, was der 
Erſte verdarb. Dieß geſchah durch die Beſiegung des 
Satans, der bisher unangefochten Selbſtherrſcher der 
Welt war. Dieſe Selbſtherrſchaft bietet der Satan Jeſu 
an unter der anſcheinend leichten Bedingung, daß er ihn 
anbete. Wer ſollte ein ſolches Angebot ausſchlagen? Wer 
halt eine Abhängigkeit von fremdem Willen nicht für 
laſtig, wer ſtrebt nicht, ihrer los zu werden, wenn er 
Selbſtherrſcher werden kann? — Jeſus beſtand in dem 
Gehorſam gegen Gott, beſiegte den Satan und mit die⸗ 
ſem Sieg nimmt das Erlöſungswerk ſeinen Anfang. 


211. Wir müſſen unſern Blick noch tiefer richten. 
Je näher an Gott, deſto freier die erſchaffenen Geiſter, 
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deſto größer die ihnen anvertraute Macht und Regierung 
nach eigener Wahl und ohne irgend ein anderes Geſetz, 
als das ſich ſelbſt aufgegebene, Gott zu ehren und zu ver⸗ 
herrlichen. Unter dieſen Weſen war auch der Satan vor 
ſeinem Abfall. Sie gehören zur vorweltlichen Schöpfung, 
wie Chriſtus ſelbſt ſagt: „daß ihn Gott geliebet habe, 
„ehe die Welt gegründet war.“ Die zweite Schöpfung 
iſt die Welt mit den Sphären und der darauf wohnen⸗ 


den menſchlichen Ordnung. Auch dieſen Geiſtern wurde 


v 


die Freiheit geſchenkt, aber nicht in jenem hohen Grade. 
ſondern jetzt an beſtimmte Geſetze gebunden, die ihnen 
Gott offenbarte. Dennoch ſollte der Gehorſam frei ſeyn 
und der gleiche Beruf ſollte auch ihnen heilig ſeyn, durch 
Befolgung der Geſetze Gott zu dienen, und durch Lob, 
Preis und Dank ihn zu ehren und zu verherrlichen. Dieß 
verhinderte der Satan und verleitete die erſten Menſchen 
zum Mißbrauch der Freiheit, d. h. zum Ungehorſam ge⸗ 
gen die göttlichen Befehle, und ſo kam die erſte Sünde 
in den Menſchen. 


212. Die Sünde beſteht nicht, wie Schleiermacher 
will, in einer Lebenshemmung; was das Geringſte wäre, 
ſondern im Ungehorſam gegen göttliche Befehle. Daher 
kann Gott wohl der Zulaſſer, aber nicht Verurſacher, noch 
Veranlaſſer der Sünde ſeyn, wie die halbgläubigen Dog: 
matiker meinen. Mit dem Geſchenk der Freiheit verſteht 
ſich auch die Zulaſſung ihres Mißbrauchs von ſelbſt, 
aber im höchſten Widerſpruch ſteht es mit dem heiligen 
Willen, die Menſchen zum Ungehorſam gegen die eigenen 
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Geſetze zu verführen oder auch nur Anlaß dazu zu geben. 
Vielmehr mußte die göttliche Gerechtigkeit nach der erſten 
begangenen Sünde die verheißenen Folgen ſogleich ein⸗ 
treten laſſen und zugleich den Verführer züchtigen, was 
ihm den Fluch zuzog. 


213. III. Luc. 10, 17. „Die ſiebenzig (ausgeſandten 
„Jünger) kamen mit Freuden zurück und ſprachen: Herr, 
„in deinem Namen ſind uns auch die Teufel unterthan. 
„Er ſprach aber zu ihnen, ich ſah wohl den Satanas 
“wm Himmel fallen, wie einen Blitz.“ 


Im Nachſatz zu dieſer Rede heißt es, v. 21: „Jeſus 
"habe, im Geiſte ſich freuend, feinen Vater geprieſen, 
"daß er ſolches den Weiſen und Klugen, d. h. den Welt: 
»weiſen und den dogmatiſchen Dialektikern, verborgen, 
„aber den Unmündigen geoffenbart habe.“ Darum wollen 
wir den einfachen, kindlichen Sinn aufſuchen, der darin 
beſteht, daß wir ebenſo an den Namen Jeſu glauben 
ſolen, als das Kind an das Wort ſeines Vaters, und 
ohne unſere Weisheit zu fragen, wo, wie, wozu, warum 
und wohin? Im kindlichen Sinn liegt der ungefärbte 
Glaube und in dieſem die Kraft, im Namen Jeſu zu 
wirken und ſich die Teufel unterthan zu machen, und 
dieſe Abhängigkeit liegt in dem Siege Jeſu über den 
Satan, der wie ein Blitz vom Himmel fiel. Dieß iſt 
das zweite Gericht des Satans, in welchem er 
dem Namen Jeſu in allen Glaubigen unter: 
por fen wurde. 5 

5* 
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214. IV. Joh. 12, 27. 31. "Set iſt meine Seele 
vbetrůbt (über das verſtockte Volk). Und was ſoll ich 
„fagen? Vater, hilf mir aus dieſer Stunde (der Be: 
vtrübniß), doch darum bin ich in dieſe Stunde gekommen 
„(in welcher mich der letzte Entſchluß zum Tode ruft). 
„Pater, verklaͤre deinen Namen (für alle kommende Ge⸗ 
uſchlechter durch mein Leiden, Tod und Auferſtehung).—— 
„Jetzt geht das Gericht (im himmliſchen Rathſchluß) über 
„die (verſtockte) Welt, und der Fürſt die ſer Welt 
„(jo beſtimmt es ſchon jetzt der himmliſche Rathſchluß) 
„wird ausgeſtoßen werden.“ 


Der Entſchluß Chriſti, auch das letzte Opfer zu brin⸗ 
gen, nachdem ſeine Lehre und Werke keinen Glauben 
gefunden und vom Sakan durch den Phariſäismus ver⸗ 
eitelt wurden, rief das Gericht über die Welt hervor, 
in welchem zwar der Name Gottes für alle Zeit ver⸗ 
klärt, aber zugleich der Sturz des Fürſten der Welt be: 
ſchloſſen wurde. 


215. V. Apok. 12, 9. 10. „und es ward ausge: 
„worfen der große Drache, die alte Schlange, die da 
„heißt der Teufel und Satanas, der die ganze Welt 
„verführet, und ward geworfen auf die Erde und feine 
„Engel wurden auch dahin geworfen. Nun iſt das Heil, 
„und die Kraft und das Reich und die Macht unferes 
„Gottes ſeines Chriſtus geworden, weil verworfen iſt 
„der Verklaͤger unſerer Brüder, der fie verklaget Tag 
„und Nacht vor Gott. 


* 


24 


55 


Das Gericht Gottes und der Ratbſchluß über den ein⸗ 
ſtigen Sturz des Satans, wovon Chriſtus in der vor⸗ 
hergehenden Stelle ſprach, kommt jetzt in Erfüllung. Wir 
ſtehen hier ſchon tief in der periode des Chriſtenthums, 
wo, zum Außerften Verderben der Kirche, im Morgen: 
lande der Bilderdienſt geſiegt, im Abendlande die falſchen 
Dekretale dem Hierarchismus ſeine Prieſtergewalt ge⸗ 
ſichert hatten. Zwar konnte der Name Chriſti nicht mehr 
verdrungen, die Kirche in ihren Fortſchritten zwar ge⸗ 
hemmt, aber nicht aufgehoben und die Lehre zwar dem 
Sektenſtreit preis gegeben und verfälſcht, aber nicht aus⸗ 


gerottet werden. Dennoch muß dem Satan, da er der 


beſtändige Verkläger der Brüder vor Gott ſeyn konnte, 
noch ein Amt im Himmel geblieben ſeyn. Endlich aber 
wurde er, wie es v. 11 heißt, durch des Lammes Blut 


“und der Brüder Zeugniß überwunden, und ſo geſchah 


durch den Sieg des Erzengels Michael ſein Sturz vom 
Himmel auf die Erde. Obgleich nun dieſes Gericht den 
Himmel von ihm gereinigt hatte, worüber eine große 
Freude entſtand, ſo wurde der Erde ein um ſo größe⸗ 
res Wehe angekündigt, was auch Jeder in der nach⸗ 
folgenden Kirche im herrſchenden Fanatismus, dem 
gräßlichſten Werk der Hölle, erkennen wird. Dieß iſt 
das dritte Gericht des Satans. 


216. VI. Apok. 20, 1 — 3. „und ich ſahe einen Engel 
„vom Himmel fahren, der hakte den Schlüſſel zum Ab: 
"grund und eine große Kette in feiner Hand, und er 
„griff den Drachen, die alte Schlange, welche iſt der 
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„Teufel und der Satan, und band ihn tauſend Jahre, 
„und warf ihn in den Abgrund und verſchloß ihn, und 
„verſiegelte oben darauf, daß er nicht mehr verführen 
„ſollte die Völker, bis daß vollendet würden tauſend 
„Jahre, und darnach muß er los werden eine kleine 
„ Zeit. 

Die Apokalypſe, da ſie öfters die menſchliche Weisheit 
zum Verſtändniß auffordert, gibt dadurch zu erkennen, 
daß ihre Bilder einer Auslegung fähig ſind. Dieß wäre 
auch ſchon geſchehen, wenn nicht immer die laodiceiſche 
Dogmatik ſie ins Capitel der Viſionen und Chimären 
verwieſen, das Entwicklungsgeſetz unſeres Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns zum Maasſtab fürs Chriſtenthum genommen und 
nicht immer über unſerer konventionellen Begriffs ſprache 
das Studium der prophetiſchen Bilderſprache verſäumt 
hätte. Denn gerade in dem, was das Evangelium un⸗ 
vollendet läßt und was Chriſtus nur in einigen Gleich⸗ 
niſſen und chigen prophetiſchen Blicken über feine Wie⸗ 
derkunft andeutet, nämlich in den Verhältniſſen und 
Schickſalen der von Chriſtus ausgehenden Kirche, iſt die 
Apokalypſe eine wahre Ergänzung, ohne welche in dem 
ſich ſelbſt integrirenden Chriſtenthum eine Lücke gelaſſen 
wäre. Die Apokalypſe iſt die Vollendung des Zeugniſſes 
Jeſu vermittelſt der Kirche, denn das Zeugniß Jeſu 
iſt der Geiſt der Weiſſagung. 

Nach der obigen prophetiſchen Stelle ergeht das 
vierte harte Gericht über den Satan. Es fällt in 
die Epoche der Wiederkunft Chriſti, nach Vollendung 
des Zornes Gottes in Ausgießung der ſieben Schalen. 
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217. VII. Apok. 20, 7 — 10. „Nach taufend Jahren 
„wird der Satanas los werden aus dem Gefängniß, und 
„wird ausgehen zu verführen die Völker in den vier 
„Dertern der Erde, den Gog und Magog, fie zu ver: 
„ſammeln in einen Streit, welcher Zahl iſt, wie Sand 
„am Meer. Und ſie traten auf die Breite der Erde 
„und umringeten das Heerlager der Heiligen und die 
„geliebte Stadt. Und es fiel das Feuer von Gott aus 
„dem Himmel und verzehrete fie. Und der Teufel, der 
- fie.verführete, ward geworfen in den feurigen Pfuhl 
rund Schwefel, da das Thier und der falſche Prophet 
„war, und werden gequalet werden Tag und Nacht von 
V»Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 


Dieß iſt die Zeit des jüngſten Gerichts über den 
ganzen Erdkreis und zugleich das Fünfte und 
etzte über den Satan. 


218. In dieſen fünf erwähnten Gerichten erſcheint 
die Gerechtigkeit Gottes auf eine eigene Weiſe. Denn 
der Satan iſt wie jedes andere frei erſchaffene Weſen 
unter das Gericht Gottes geſtellt und wird nach Maßgabe 
ſeiner Werke beſtraft. Von ſelbſt klar wird es ſeyn, 
daß jeder Mißhrauch der Freiheit und Macht nach . gött; 
lichem Geſetz Beſchraͤnkung nach ſich zieht, und daß der 
Ungehorſam gegen göttliche Gebote Entfernung von der 
Majeſtät und dem Throne zur Folge haben muß. Je 
öfter nun der Mißbrauch ſich wiederholt und je erboster 
die That iſt, deſto mehr wird auch Freiheit und Macht 
beſchränkt werden, und deſto größere Strafe wird darauf 
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oder weniger trifft dieſer Satz auch die Menſchen; und 
die Apokalypſe wird wohl Recht haben, wenn ſie das 
Thier aus dem Abgrund, den falſchen Propheten und 
alle diejenigen, welche nicht im Buche des Lebens ſtehen, 
zum ewigen Tod verdammt. 


221. Die Gerechtigkeit und Gnade müſſen ewig zu: 
ſammen beſtehen, darum fällt die Grenze der Gnade 
dahin, wo die Gerechtigkeit aufhören müßte, wirkſam 
zu ſeyn. Wäre Gnade ohne Gerechtigkeit, ſo gäbe es 
kein Geſetz, keinen Richter, und darum wäre auch keine 
Erlöſung und Sündenvergebung durch Vermittlung nöthig. 
Wäre Gerechtigkeit ohne Gnade, fo wäre kein Straf: 
nachlaß möglich, es würde keine Sünde vergeben und 
der Erlöſer könnte durch eigene Opfer nichts erzielen. 
Darum iſt in dem Zuſammenbeſtehen und Wechſelver⸗ 
hältniß der Gnade und Gerechtigkeit in Gott das Leben 
der ganzen Geiſterwelt eingeſchloſſen und darum ſchließen 
die Grenzen Beider einander aus. | 


222. Unter den Menſchen, wo Geſetz und Urtheil 
unvollkommen, Schuld und Strafe, Verdienſt und 
Lohn nie genau abgewogen ſind und Milderungsgründe 
leicht in das Recht einfließen, da grenzen Gnade und 
Gerechtigkeit nahe an einander und leicht kann der Gnade 
die Gerechtigkeit platz machen; aber bei Gott, wo 
Gnade und Gerechtigkeit vollkommen ſind, 
da ſind alle Milderungsgründe ſchon im Urtheil erwogen, 
und das, was nach Abzug derſelben an Sünde noch übrig 
bleibt, kann ohne Sühne nicht erlaſſen werden. Bei 
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Gott hat der Satz: „Gnade vor Recht ergehen laſſen, « 
keinen Sinn, weil, ehe das Gericht eintritt, ſchon alle 
Gnadenmittel erſchöpſt ſind. „5 


Denken wir uns nun bei der Menſchheit den Fall, 
daß nach Erſchöpfung aller derjenigen Gnadenmittel ; 
welche mit der Freiheit vertraglich find, noch eine ſolche 
Schuld übrig blieb, die nach der Gerechtigkeit Gottes 
gänzliches Verderben nach ſich ziehen mußte, — und dieß 
wird wohl im allgemeinen Gößendienft der Fall ſeyn, — 
ſo konnte ohne eine Sühne, die dem Verderben der gan⸗ 
zen Menſchheit gleich kam, die Gerechtigkeit ſich nicht in 
Gnade umwandeln. Dieſes Löſegeld iſt das Leben des 
Menſchen ſohns mit der ſich ſelbſt aufopfernden Liebe. 
Aber was hatte dieſe Sühne geholfen, wenn die Macht 
des Feindes, der die ganze Menſchheit ver führte und ins 
Verderben ſtürzte, die gleiche geblieben wäre? Darum 
mußte Chriſtus auch die Macht des Feindes brechen, wie 
Johannes ſagt: Dazu iſt der Sohn Gottes erſchienen, 
daß er die Werke des Teufels zerſtöre. 


223. Dieſe Sätze, obgleich dem Evangelium ganz an⸗ 
gemeſſen, will die halbglaͤubige Dogmatik nicht anerkennen, 
und dieß kommt daher, daß ſie das über allem Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn liegende Heilige nicht zu würdigen weiß. Gott 
iſt abſolut frei im Schaffen und Ordnen der Welt und 
des Geiſterreichs, aber fein Weſen ift Heiligkeit, 
io daß das, was fein Wille einmal ausgeſprochen, zum 
ewigen Geſetz erhoben iſt. Daher kann der Einwurf 
nichts gelten, daß Gott auch darin frei ſeye, ob er gegen 
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die Menſchheit feine Gerechtigkeit ausüben wolle oder 
nicht. Sobald einmal die Beſchlüſſe, die aus der Wahr⸗ 
haftigkeit und Gerechtigkeit Gottes hervorgehen, ins 
Heilige erhoben ſind, da mag eher die Welt aus ihren 
Angeln ſich heben, als daß ein Jota unerfüllt bleibe. 
Eben weil Gott ein heiliger Gott und ſeine Gerech⸗ 
tigkeit heilig iſt, ſo konnte die Schuld der Menſchen 
nicht anders getilgt werden, und darum mußte ſich 
auch die rettende Liebe Chriſti dem Willen 
und Geſetz des Heiligen unterwerfen. 


224. Auf dem Standpunkt des Heiligen wird Alles 
anders. Alle moraliſchen Eigenſchaften müſſen aus dem 
Grundweſen der Heiligkeit betrachtet werden und dann 
erſt erhalten ſie eine Sanction, die höher iſt, als die 
Moral, die der Menſch lehrt. | 


Würden die Dogmatifer den Exponenten des Heiligen 
verſtehen und das in Rechnung nehmen, was er überall 
zum moraliſchen Moment noch hinzubringt und wie er 
das, was im menſchlichen Sinne eine Ungleichheit ſcheint, 
vollkommen rectifizirt, fo würde der gekreuzigte 
Chriſtus kein Aergerniß und der Satan keine 
Chimäre mehr ſeyn. So aber ſetzen fie aus metaphy⸗ 
ſiſchen Formeln und moraliſchen Maximen, wie ſie es 
in ihrem Selbſtbewußtſeyn antreffen, zuerſt ihr. eigen 
Syſtem feſt, und dann will freilich das Evangelium, 
das allein im Heiligen zu würdigen iſt, nicht mehr paſſen. 


225. Aus den erwähnten fünf Gerichten ſind mehrere 
evangeliſche Wahrheiten feſtzuſtellen: a 
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1) Die befländige Verführung der Menſchen durch den 
Satan im Einzelnen und das Verderben der e 
Kirche im Ganzen. 


Die Nothwendigkeit der erſten Erloͤſung aus dem 
Abfall des Götzendienſtes, und der Brechung der Macht 
des Satans. 


3) Die Nothwendigkeit der Wiederkunft Chriſti, um 
der chriſtlichen Kirche den Sieg zu verſchaffen. 


4) Die ins volleſte Licht geſtellte Gerechtigkeit Gottes, 
und die Wahrheit, daß Jeder ſich ſelbſt richte. 


5 Die bis zur ewigen Verdammniß ſich ſteigernde Sünde 
und Strafe. 


26. Ihr fragt nun freilich, wo iſt dieſer Satan, 
damit wir ihn greifen? — Durch die erſte Sünde ſtiftete 
der Satan die Selbſtſucht, — dieſen mächtigen Schwer⸗ 
punkt der menſchlichen Natur, welcher jetzt in jedem 
freien Weſen ſeine Wurzel hat und mit welchem der 
Satan auf eine uns nicht wahrnehmbare Weiſe zuſam⸗ 
menhängt. Eine negative Kraft ift nicht ſinnlich wahr⸗ 
zunehmen, ſo wenig als die allgemeine Schwerkraft, 
womit die Sonne die Mittelpunkte aller ihr untergeord⸗ 
neten Sphären an ihren Mittelpunkt bindet. Der Satan 
iſt die allgemeine moraliſche Schwere der Menſchheit. 
Chriſtus iſt das allgemeine moraliſche Licht. Jener feſſelt 
alle individuelle Schwerpunkte an ſich durch die Selbſt⸗ 
ſucht, dieſer macht fie frei durch die Liebe. Seibſt⸗ 
ſucht und Liebe ſind die zwei einander entgegengeſetzten 


! 
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Pole, wovon der Eine nach dem Reich der Finſterniß, 


der Andere nach dem Reich des Lichts ſeine Richtung 
nimmt. 


27. Ehe Chriſtus erſchien, hatte das Reich der Fin: 
ſterniß das Uebergewicht; Es feſſelte die Freiheit und 
bewirkte den allgemeinen Götzendienſt. Durch Chriſtum 
wurde das Reich des Lichts wieder ſichtbar, die Freiheit a 
wieder hergeſtellt und der wahre Gottesdienſt trat wieder 
in ſeine Rechte ein. Und nun iſt in das Chriſtenthum 
das eigenthümliche Verhältniß gekommen, daß nur durch 
Chriſtum die Gnade Gottes vermittelt iſt; Sein Opfer 
gilt nicht nur für dieſes oder jenes Geſchlecht, ſondern 
für alle vergangene und zukünftige Geſchlechter. Die 
Erfüllung des höchſten Gebots Gottes in der ſich ſelbſt 
aufopfernden Liebe und des tiefſten Gehorſams gegen 
ſeinen Vater hat ſeinen Namen geheiligt, ſo daß 
nun für immer eine unſichtbare Kraft mit ihm ver⸗ 
einigt iſt, die ſo groß iſt, daß ſie die Teufel nicht nur 
unterthan macht, ſondern auch die Menſchen zur Selig⸗ 
keit führt. Darum konnte Chriſtus ſagen: „Vater, ich 
v will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeyen, die du 
„mir gegeben haft, daß fie meine Herrlichkeit ſehen, die 
„du mir gegeben haſt, denn du haſt mich geliebet, ehe. 
„die Welt gegründet ward. — Ich bitte aber nicht allein 
für fie, ſondern auch für die, fo durch ihr Wort an 
„mich glauben werden.“ 


K. 


228. So verhält es ſich im Einzelnen. Jeder kann 
ſich durch Glauben, Liebe und die Gemeinſchaft 
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mit Chriſto und durch ihn mit Gott vom Perder⸗ 
ben retten und an der Erlöfung Theil nehmen. Aber 
anders verhält es ſich mit der Kirche. Die furchtbarſte 
Macht iſt die Kirche, wenn ſie das Herz mit falſchen 
Lehren füllt und einen Glauben gebietet, der nicht mit 
der Wahrheit des Worts gefüllt iſt, und darum auch 
nicht zur Seligkeit führen kann, — furchtbar deßwegen, 
weil die Völker die falſche Lehre für wahr und den 
falſchen Glauben für felig und heilig halten. Wer rettet 
die Menſchheit aus dieſem Verderben, in welchem ſelhſf 
der höchſte moraliſche Wächter, nämlich das Gewiſſen, 
irregeleitet iſt? Wie dem nun ſey, die Apokalypſe ſchil⸗ 
dert ein großes Verderben der Kirche, was unerachtet 
mancher Gegenanſtalten immer anwächſt, bis zuletzt der 
Nenſch der Sünde daraus hervorgeht, den Chriſtus 
mit dem Schwerdt feines Mundes vertilgen wird. 

Vas kann das Geheimniß der Bosheit, das ſich 
nach paulus ſchon am Anfang der Kirche regte 
und ſich durch die ganze Kirchen geſchichte hin⸗ 
durchzieht, anders ſeyn, als die allgemeine 
durch die Künſte des Satans erregte Verblen⸗ 
dung über das innere Verderben der Kirche? 
Darum iſt die Wiederkunft Chriſti nothwendig, weil, 
wo die Macht des Irrthums herrſcht, alle Kraft der 
Wahrheit verloren geht. 


229. Noch ſtärker leuchtet aus den Gerichten die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit hervor, die auch beim Satan keine 
Ausnahme macht. Zugleich erhellt auch daraus, daß Gott 
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und der Satan nicht wie zwei Pole einander entgegen 
geſetzt find. Gott iſt wie über alle Vergleichung fo auch 
über allen Gegenſatz erhaben; Er ſteht wie der oberſte 
Richter über allen Partheien, wie der oberſte Geſetzgeber 
über den Unterthanen, überhaupt wie der Schöpfer über 
allen Geſchöpfen mit ewiger Macht⸗ uud Wahl: 
vollkommenheit. Begriffe und Ideen find verſchwin⸗ 
dender Werth für ihn und das Abſolute ift ja blos die 
Potenz unſeres in feiner leeren Unendlichkeit ſich fäſſenden 
Felvſts. Chriſtus hingegen ſteht in einem beſtändigen 
Conflict mit dem Satan, und beſonders ſtellt die Apoka- 
lypſe das Lamm Gottes dem Drachen gegenüber, ſo daß 
der Gegenſatz immer ſtärker und ſtärker wird, bis end⸗ 
lich der vollendete Menſch der Sünde es zur Entscheidung | 
bringt, ob die Macht des Irrthums oder die 
Kraft der Wahrheit den Sieg davon trage, 
und bis der wahre Chriſtus, um feine Heerde zu retten, 
den falſchen Chriſtus auf ewig vertilgt. | 


230. Gleiche Bedeutung aus den Gerichten nimmt die 
bis zur ewigen Verdammniß geſteigerte Strafe. Die 
Apokalypſe nennt nur Wenige, die dieſe Strafe zu er⸗ 
dulden haben, nämlich das Thier aus dem Abgrunde und 
den falſchen Propheten bei der Wiederkunft Cöriſti, und 
dann den Satan, den Tod und die Hölle, und alle die⸗ 
jenigen, die nicht im Buche des Lebens erfunden ſind, 
bei dem jüngſten Gericht. Ohne Zweifel trifft dieſe 
Strafe alle diejenigen, welche, wie der Satan, die All: 
macht verhoͤhnten und der göttlichen Gnade, unerachtet 
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der vielen Reufriſten, beſtaͤndig ſpotteten; und dahin ge 
hören alle die fanatiſchen Heuchler, welche den Geiſt 
der Wabrheit wobl kennen, aber das heilige Wort, ja 
ſelbſt die Sakramente, zu verruchten irdiſchen Zwecken 
mißbrauchen. Dieſe begehen die Sünde wider den 
heiligen Geiſt, ſie überſchreiten die Grenzen der 
Gnade und fallen dem göttlichen Strafgericht in ſeiner 
ganzen Strenge anheim. Bei dem jüngſten Gericht 
hoͤren alle Mittelzuſtände auf, wie das irdiſche Leben, 
der Tod und der Hades oder das Mittelreich, und e 
bleiben nur noch die Extreme übrig, namlich die ewige 
Selizkeit oder ewige Verdammniß. Wer nicht im 
Buche des Lebens ſtebt, wird aus dem Reiche Gottes 
ewig verbannt, ewige Perbannung aber iſt zugleich 
ewige Pein. 


— 


Nach allen den bisher erwähnten Sätzen über die 
Lehre der Engel, des Satans und ſeiner Gerichte ſcheint 
nun die Entſcheidung, ob uns das transzendente 

rinzip der Freibeit oder das immanente 
Entwicklungsgeſetz des Selbſtbewußtſeyns den 
evangeliſchen Wabrbeiten näber bringe, keinem Anſtand 
mehr ausgeſetzt. Da die Freiheit ibre Quelle aus einem 
Gebiete ſchöpft, das weit über unſerem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn liegt, ja ſeine Entwicklung erſt möglich macht, ſo 
iſt fie auch im Stande, unſer geiſtiges Auge in dieß 
höhere Gebiet binüberzuführen und uns die ſtärkern Ge: 
zenſätze des Evangeliums, wie zwiſchen dem Heili⸗ 
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gen und der Sünde an ſich, zwiſchen Engel 
Hund Dämonen, zwiſchen Chriſtus und Satan, 
überhaupt zwiſchen Vernunft und Offenba⸗ 
rung, auch in einem höhern Zuſammenhang zu zeigen. 
Was hätten wir auch viel Gewinn und Hoffnung für 
ein ewiges Leben, wenn ſeine Gleichungen ſchon inner⸗ 
halb der Grenzen unſeres Selbſtbewußtſeyns aufzufinden 
wären? Nein, alle dieſe Grenzen des Zeitlebens müſſen 


fallen, wenn der Geiſt in feine ewige Gleichung ein⸗ 


aten fol. Das Leben der Seele gebührt der Zeit, das 
Leben des Geiſtes der Ewigkeit. 

Die halbgläubigen Dogmatifer und Vernunftgeſetzgeber 
denken freilich andets. Sie machen die Potenz ihres 
Selbſts zu ihrem Gott und nehmen keine andere Offen⸗ 
barung an, als die ſie von dieſem innern Gott erhalten. 
Haben fie einmal das eigne Seyn und das un: 
endliche Seyn Gottes in, der Einheit ihres 
Selbſts zuſammengefaßt, ſo dürfen ſie ſich nur recht 
feſt in dieſen innern Gott hineindenken, um Alles aus 
ihm” zu entwickeln. Nur in einen innern Gott kann 
man ſich hineindenken, weil das Denken über die Bey : 
nunft hinaus die Grenzen feiner Gleichung überſchreiten 
und eine unmoͤgliche Größe werden würde. Mit dieſem 


innern ‚Gott läßt ſich's gut verſöhnen, weil er mit dem, 


der ſich die Mühe genommen, ihn zu denken, nicht wohl 
zürnen wird. Dieſe ſind nun auch vor allen Anläufen 
geſichert und bedürfen der Schutzmittel nicht, welche 
Chriſtus verordnet. Wer ſeinen Gott ſchon innerlich 
hat, wozu ſollte dieſer Wachen und Beten und ſich 
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hüten, daß ihn Niemand verführe? Für dieſe 
ſchreibe ich auch nicht, ſondern nur für diejenigen, die 
an Gott glauben und zwar an denjenigen, der der 
Vater Chriſti it, und zu dem der ſuͤndige Menſch nach 
dem geoffenbarten Wort fein Verhaͤltniß ſuchen muß, 
wenn er ſelig werden will. i 


(Fortſetzung folgt). 
L 
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Brief eines Freundes. 
an den ö 


Herausgeber dieſer Blätter 
s über die 


Recenſion der Seherin von Prevorſt 


im Hermes. 


Du weißt, daß ich gerne nach den Rerenſionen greife, 
die in den kritiſchen Zeitſchriften und Literaturblättern 
über die Seherin von Prevorſt vorkommen. Zur 
Beurtheilung derſelben konnte ich bis jetzt keinen andern 
Geſichtspunkt feſtſtellen, als welchen ſchon Fichte in der 
Extrabeilage zu Nr. 312 des Morgenblatts 1829 ange: 
geben hat, indem er ſagt: „Sind die Thatſachen wahr, 
„fo hört alles Raiſonnement dagegen auf und es bleibt 
„nichts übrig, als eine Prüfung derſelben mit dem Ver: 
„ſuch, die Magie dieſer Erſcheinungen auf eine andere 
„Weiſe, wie bisher, zu erklären; find die Thatſachen hin⸗ 
„gegen falſch, ſo iſt alles Gerede darüber überflüſſig.“ 
Und ſo iſt es auch. Die Wirklichkeit lacht alle Moͤglich⸗ 
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keiten aus und das gediegene Faktum zerſtiebt alle Hppo⸗ 
theſen wie Seifenblaſen. Der Thatbeſtand ſteht wie eine 
Granitſaͤule auf dem Boden der Erfahrung, während 
alle die Theorien wie Luftſchlöſſer um fie hergaukeln. 
Nach dieſem Geſichtspunkt forſche ich in allen Recenſionen, 
aber leider meiſtens vergeblich, indem dieſe Herren den 
feſten Glauben haben, daß ihre Seelen zum Lohn für 
die Mühen, auf dieſer Erde viel gedacht, ſpeculirt, ge⸗ 
ſchrieben und recenſirt zu haben, ſogleich nach dem Tode 
in den dritten Himmel würden entrückt werden. Sie 
ſind daher jener Seherin äußerft gram, weil dieſe 
behauptet, daß, wie den Menſchen ihre Werke, ſo auch 
ihre Irrthümer, falſche Neigungen und Grundſaͤtze nach⸗ 
folgen, daß ſie in einem beſtändigen Nebel, der aus 
ihnen ſelbſt hervorgeht, umherirren, und, um zum Licht 
zu kommen, zuletzt bei einem kranken Weib um ein 
paar Vater unſer betteln müſſen. 

Von dieſer Art iſt die Recenſion der Seherin dn 
Vſten Band des jüngſt verblichenen Hermes. Denn 
bekanntlich hat ſich der Hermes ſelbſt entleibt, oder, 
wenn man will, zu todt geſchrieben, und wirklich iſt als 
letzter Artikel dieſe Recenſion auch der letzte Schrei des 
Entſetzens, der ſeiner Selbſtvernichtung, voranging. Man 
könnte dieſe Recenſion beinahe impertinent oder etwas 
flegelartig nennen, weil fie blos ſchimpft und nichts be⸗ 
weist, wenn nicht die Fatuität (ein neues treffliches 
Wort der franzöſiſchen Journaliſtik) bei weitem darin 
das Uebergewicht hätte, ſo daß ſich der anfängliche Aerger 
bald in Lachen, bald in Mitleiden auflöst. Warum muß 
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aber deine Seherin den TE des Her⸗ 

mes ſingen? Der Eingang der Recenſion gibt viele Auf⸗ 
ſchlüſſe. In ihm muß die Cotta'ſche Buchhandlung her⸗ 
halten; es wird von ihr geſagt: „Nach ſo vielem Ernſt, 
„nämlich der papiernen Verkörperung von Schiller's 
„und Goethe's Geiſt, auch einmal ein Spaß; ein Ariſto⸗ 
uphanes war nicht zur Hand, fo mag Juſtinus Ker⸗ 
„ner aushelfen. — Nicht leicht haben wir den Scharf⸗ 
„blick dieſer unſerer Meiſterbuchhandlung fo bewundert, 
„wie bei dieſer Speculation. Vor der neuen Revolution 
„zu Paris hat die Langeweile allerdings ſchon ſeit län⸗ 
„gerer Zeit die Unterleibsbeſchwerden, bekannt unter dem 
„Namen der myſtiſchen Frömmelei, zu deren Symptomen 
„vorzüglich die Geiſterſeherei gehört, im heiligen römi⸗ 
nv ſchen Reich epidemiſch werden laſſen, aber daß eine 

„Vorſpiegelung an dieſe Kranken von ſo impertinenter 
„Abgeſchmacktheit, wie dieſes Buch ſie enthält, für die 
„Handlung ein ſo guter Artikel werden würde, das 
„hätten wir nicht vorausgeſehen.“ Hier ſchlüpft offenbar 
irgend ein Buchhändler in den Recenſenten hinüber, ſo 
daß man ſicher, wenn man die Probe machte, wie Münch⸗ 
hauſen mit dem Fuchs, aus dem Fell des Recenſenten 
den Buchhändler herausklopfen würde. Der Zuſammen⸗ 
hang iſt nun klar, wie bei dem Leichenconduct des Her⸗ 
mes die Thränen ſich in dem Aerger Luft machen wollen, 
daß eine impertinente Abgeſchmacktheit ein ſo guter Han⸗ 
delsartikel werden ſoll. Allein der Recenſent weiß noch 
Vieles nicht, er weiß nicht, daß die Seherin eine ſo 
impertinente Infallibilität hatte, daß ſie die zweite Auflage 
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ihrer Geſchichte als ſchon für das nächſte Jahr nöthig 


voraus ſah, was nun auch wirklich eintrifft, fo daß man 


jedem Verleger derſelben ſchon zum Voraus über dieſes 
Unternehmen Glück wünſchen konnte. 

Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo wünſchte ich dich gern 
mit einem Urtheil bekannt zu machen, wenn ich Eines 
gefunden hätte; aber eine üble Laune gibt keinen Stoff 
zur Antikritik und die Perunglimpfung ehrenwerther 
Namen rächt ſich immer von ſelbſt. Am Ende ſagt der 
Recenſent nach einem ekelhaften Spott über das Leben 
im Hades: „Dafür wollen wir dem Verfaſſer (nämlich 
„Dir) eine ganz zuverläſſige Geſchichte erzählen, die wir 
„bon einem höch ſt wahrheitliebenden Freunde erhal⸗ 
„ten haben.» Die Geſchichte, die Dir aus dem Hermes 
„wohl nicht zu Geſicht kommt, iſt folgende: *) N 

„Bei dem Aufenthalt der Herzogin A. v. Z. in Italien, 
blieb, nachdem ſie nach Neapel ging, ein Theil ihres 
Gefolges einige Wochen lang allein in Rom zurück. Dazu 
gehörten der Leibarzt M. und deſſen Bedienter Mandler, 
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Herr R. und der Mundkoch Carpi, ein düſterer, melan⸗ 


choliſcher Mann von tiefem innerem Leben, welcher von 
Jugend auf die Gabe hatte, Geiſter zu ſehen. Carpi 
lag krank, der Leibarzt iſt eines Morgens beſchäftigt, 
ihm eine ſpaniſche Fliege zu verbinden, da ergreift Car pi 
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Von den animoſen Schreibereien der vielen bezahlten Blattſchrei⸗ 
ber gegen die Geberin von Prevorſt las ich nur wenige und 
auch die hier erwähnte nicht, ich lernte ſie nur, wie dieſe, durch 
Erzählungen der Freunde kennen. 

ö Kerner. 
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unvermerkt aus des Leibarztes Bindezeug ein Meſſer und 
ſtößt es ſich ins Herz. Augenblicklich ſank er ſterbend 


hin; der Arzt trat zurück und rief: Pfui, Carpi, das 
war ſchändlich! — Mit wehmüthigem Blicke reicht Carpi 
dem Leibarzt die Hand, dieſer ſtößt ſie zurück, Carpi 
ſtirbt. Die Fremden waren nun in der größten Ber: 
legenheit, der Hauswirth wüthend über die Gegenwart 
eines Ermordeten im Hauſe bei der großen Gefahr vor 
der Polizei. Doch bald wurde man einig; zwei Träger 
wurden gedungen, die Leiche in einen weiten grauen 
Mantel, in den Carpi ſich gewöhnlich gehüllt hatte, ge⸗ 
ſchlagen, in einen Sack geſteckt und den Trägern über⸗ 
geben, um ſie Nachts in der Tiber zu verſenken. Mandler 
begleitete die Träger. Als ſie in eine Seitengaſſe an 
den Fluß einlenkten, ſtießen ſie auf eine Sbirrenwache; 
fie flohen abwärts, die Sbirren folgten und kamen fo 
zwiſchen fie, daß Mandler zurückblieb, die Träger voraus 
waren. Schon hatte einer der Soldaten mit ſeiner Helle⸗ 
barde einen derben Stoß in den Sack gethan, der durch 
den Mantel tief in die rechte Seite des Todten gedrun⸗ 
gen mar, als Mandler, in einem finſtern Winkel ver⸗ 
borgen, mit aller Kraft zu ſchreien anfing: Ammazxate, 
ammazzate! Dieß Geſchrei lockte die Wache ſchnell zurück, 
fie ſuchte vergebens die vermuthete Schlägerei; Mandler 
kam ruhig nach Haufe, die Träger entkamen und verſenk⸗ 


ten die Leiche in den Strom. Dort iſt der Sack, in 


einen Stein verwandelt, noch zu ſehen, Taucher erzäh⸗ 
len, daß er Niemand heranlaſſe. 


— . —— ͤſ7— 
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J. 


Einige Tage darauf klagte Mandler ſeinem Herrn, 
daß er oben, wo er früher mit Carpi geſchlafen, un⸗ 
möglich bleiben könne, Carpi laſſe ihm keine Ruhe. Man 
wies ihm unten eine Kammer an. Acht Tage ſpaͤter 
kam auch noch der Baumeiſter S. zur Geſellſchaft, und 
aus Mangel an Platz mußte man dieſen, ohne ihm von 
dem Unglück zu erzählen, da er den Koch gar nicht 
kannte, in die obere Stube logiren. Die erſte Nacht 
verlief ganz ruhig. Den andern Morgen geht S. in die 
Kühe, etwas zum Frühſtück zu beſtellen. Dort traf er 
den Mandler ſtarr und leichenblaß, der ihm zum Fenſter 
hinausdeutete. Er ſah hin und erblickte gegenüber einen 
Mann in grauem Mantel mit einem großen blutigen 
Schlitz an der rechten Seite, der über das Gelaͤnder 
einer Gallerie ſich lehnte und ſtier nach der Küche her⸗ 
überblickte. S. ergriff ſchnell ein zur Paſtetenunterlage 
vorliegendes Papier und zeichnete den Menſchen ab. 
Kaum hatte er geendet, ſo trat auch der Leibarzt ein; 
als ihm S. das Blatt wies, rief er: Bei Gott, Carpi, 
wie er leibt und lebt! Wie, erwiederte S. ein wenig 
betreten, der Koch von dem mir Mandler heute Morgen 
erzählte? Unmöglich! den habe ich nie geſehen, aber die⸗ 
ſer Menſch lehnte ſo eben drüben am Geländer. Mandler 
beſtätigte das. ' 


Noch einige Tage vergingen ruhig. M. und R. ſchliefen 
unten in einem Zimmer. In der ſiebenten Nacht ſtürzte 
mit dem Glockenſchlag zwölf S. mit dem Ruf: Der Koch, 
der Koch! ins Zimmer und warf die Thür ins Schloß. 


76 / 


R. ſprang auf, alle drei flüchteten an das Bett des 
Leibarztes, vor dem ein Tiſchchen mit der Nachtlampe 
ſtand. Indem hörten ſie Carpi's bekannten dumpfen Tritt 
die Treppe herabkommen; die Thür öffnete ſich; Carpi 
im grauen blutigen Mantel trat ein und ging langſam 
das Zimmer auf und ab. Die drei wagten kaum zu 
athmen; endlich gewinnt es der Leibarzt über ſich und 
ruft mit ſanfter Stimme: Carpi! Da wandte ſich dieſer 
langſam nach dem Bette, blieb davor ſtehen, die Lampe 
beleuchtete die tiefe Seitenwunde, dann hob er ſich drei⸗ 
mal ſenkrecht vom Boden bis an die Decke mit fliegendem 
Mantel, trat dann näher und neigte ſich rieſengroß über 
die drei hin, die ihn mit einem Schrei des Entſetzens 
empfingen. Doch der Leibarzt ermannte ſich; Carpi, ſey 
verſöhnt! rief er ihm zu und griff nach ſeiner kalten 
Hand. Faſt hätte er dieſe berührt, da verſchwand der 
Geiſt. Carpi's Geiſt iſt nun verföhnt.⸗ 


Dieß die Geſchichte, welcher zu guter Letzt der Recen⸗ 
ſent nachfolgende niedrige Skurrilität anhängt: „Aber, 
ſieber Juſtinus, Sie wollen doch auch einmal ein 
ſeliges Geſpenſt werden! Vergeſſen Sie nicht, Nadel, 
gaden und Fingerhut mitzunehmen! Vielleicht begegnet 
Ihnen Carpi's unglücklicher Mantel — Lieber! flicken 
Sie ihn!“ 


Ich geſtehe Dir, Freund! 925 mir dieſe grivolität, 
das Factum ſey wahr oder erdichtet, wahrhaft Schauer 
erregt, nicht um Deinetwillen, da Du über ſolche Poſſen⸗ 
reißerei erhaben biſt, ſondern um dieſer Recenſentenſeele 
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willen, die den Stachel dieſer Geſchichte gegen ſich ſelbſt 
kehrt und mit Gottes Gericht zu ſpielen ſich vermißt. 
Nein, lieber Kerner! nicht ein zerriſſener Mantel, ſon⸗ 
dern ein innerlich zerriſſenes Leben wird Dir einſt 
begegnen , ſchauerlich rufend: Wäre ich nur wie 
Carpi! 

Dein R. 
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Mittheilungen 
aus dem 


Gebiete des innern Schauens, 


von Juſtinus Kerner. 


I. 


Eine briefliche Mittheilung an den Herausgeber 
dieſer Blätter. 


A . . . den 29. November 1851. 

Ihr Zweck, den Menſchen, der in der jetzigen 
Zeit fo gar gerne nach Außen ſchweift, zum 
ernſtern Innern zurückzuführen und ihm das 

eben nach dieſem kurzen Erdentraume vor 
Augen zu halten, verdient alle nur mögliche Unter⸗ 
ſtützung von allen dieſen Zweck ehrenden Leſern der 
Blätter aus Prevorſt, worunter Sie auch mich zäh: 
ſen können. Ich wünſche, daß Sie noch viele Beiträge 
wahrer Erſcheinungsgeſchichten erhalten mögen; aber es 
wird ſchwer halten, nicht eben wegen ihrer Selten⸗ 
heit (wie ſo Manche es wollen glauben machen, um 
die Möglichkeit der Erſcheinungen zu beſtreiten), ſondern 


79 


vorzuͤglich wegen den hierin eingreifenden Familieninter⸗ 
eſſen. Meuchelmörder und Selbſtmoͤrder, Hurer und 
Ehebrecher, Geizhaͤlſe und Wucherer, Proceßkrämer und 
Grenzverrücker, Gottesläſterer und Heuchler, Flucher 
und Meineidige, Hochmüthige und Ehrgeizige, Diebe und 
Rauber find die gewöhnlichen Polter⸗ und Spukgeiſter, 
welche ſich in den menſchlichen Wohnungen, auf Feldern 
und in Wäldern ſehen, hören und ſpüren laſſen. Dies 
ſagt uns ſchon ein uralter Volksglaube, den Hellſehende 
unſerer Zeit beſtätiget haben. Man mag nun die Per: 
ſonen der erſcheinenden Geiſter wirklich für ſeine Anver⸗ 
wandten erkennen oder nicht; ſo glaubt man Grund zu 
haben, ihre Erſcheinung zu verſchweigen. Im erſteren 
Falle ſieht jeder billig denkende Menſch ein, daß man 
nicht gerne die Sünden ſeiner Ahnen, Gatten, Geſchwi⸗ 
ſter u. ſ. w. zur Schau tragen läßt. Im andern Falle 
bietet ſich ein nicht minder wichtiger Grund zum Ver⸗ 
ſchweigen ſolcher Geſpenſtergeſchichten dar; nämlich die 
Beſorgniß, ein Haus in einen fo übeln Ruf zu bringen, 
daß es ſchwer hält, es zu verkaufen oder zu vermiethen. 
Und wenn auch einige Rechtsgelehrte der Meinung find, 
daß man, wegen ſolchen verborgenen Fehlern eines 
Hauſes, den Kauf oder die Miethe brechen könnte; fo 
behaupten andere Rechtsgelehrte das Gegentheil, und wür⸗ 
den einem Geſpenſterſcheuen nicht leicht zum Kaufe oder 
zum Pacht eines Hauſes rathen, welches im Rufe ſteht, 
von Geiſterſpukereien heimgeſucht zu werden. Bei einer 
ſolchen Bewandtniß der Dinge werden Sie mir verzeihen, 
daß ich in beiliegenden Geſchichten den Ort und die Namen 
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der darin vorkommenden Per ſonen verſchwiegen habe, 
und Sie blos verſichere, daß ich Ihnen die Wahrheit der 
Thatſachen verbürgen kann; um ſo mehr, da ich von 
vielen mir erzählten Geiſtergeſchichten nur diejenigen 
ſchriftlich aufbewahrt habe, welche mir von ſehr glaub⸗ 
würdigen Zeugen verbürgt worden ſind. 


Ich verharre mit aller Hochachtung | 


. Ihr ergebenſter 
N T. . or. 


Der verſtorbene L. St. in B. wurde, als er von ſei⸗ 
nem bisberigen Amte abging, zum Oberpfleger einer 
Armenanftalt in B. ernannt, und ſtarb in dem Rufe 
eines ausgemacht redlichen Mannes. Sein würdiger Sohn 
und Erbe ernannte deſſen alte Haushälterin, aus Dank⸗ 
barkeit für die ſeinem Vater getreu geleiſteten Dienſte, 
zur Aufſeherin eines von feinem Vater ererbten Land: 
gutes, das etliche Meilen von B. entfernt liegt. Mit 
Dank nahm die Alte dieſe zu ihrer Ruhe beſtimmte Stelle 
an, und verſah ſie mit aller Treue. Nicht lange aber 
nach Antretung dieſer Stelle, wurde dieſe Dienerin in 
der Nacht aus dem Schlafe erweckt und erſchrack nicht 
wenig, als ſie einen großen hageren Mann erblickte, 
deſſen Geſtalt ſich durch das Aushauchen eines feuerhellen 
Athems ſichtbar machte. Als dieſe Geſtalt ſich der Alten 
näherte, ſo vexſteckte ſie ſich unter ihre Decke. Dieſe 
Erſcheinung wurde mehrere Male in verſchiedenen Näch⸗ 
ten wiederholt. Endlich, dieſer Schreckensſeene müde, 

beklagte die Alte ſich darüber bei dem jungen Herrn St 
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und bat ihn um Entlaſſung von ihrer Aufſeherſtelle. 
Herr St. aber verlachte ſie und ver ſprach ihr, in dem 
Nebenzimmer ihrer Ruheſtätte zu ſchlafen, mit dem Be⸗ 
fehle, ihm zu rufen, wenn das vorgebliche Geſpenſt 
wieder erſcheinen würde. Er erfüllte ſein Verſprechen 
und die Alte erbot ſich, ſeinem Befehle nachzukommen. 
Der Geiſt ſtellte ſich nun wirklich wieder ein; allein die 
Aufſeherin ward durch deſſen Gegenwart ſo ſehr be⸗ 
klommen auf der Bruſt, daß es ihr unmöglich wurde, 
ihrem Herrn zu rufen. Den andern Tag bemerkte fie 
dies ihrem Herrn; worauf dieſer ihr den Rath gab, den 
Erſcheinenden zu fragen, was er wolle? Sie that dieß, 
aber der Geiſt winkte ihr blos, ihm zu folgen. Anfangs 
hielt fie die Furcht zurucke. Endlich aber entſchloß fie 
ſich dazu. Das Geſpenſt führte ſie eine Treppe hinab 
in einen Hausgang, wieß ihr daſelbſt einen verborgenen 
Wandkaſten und gab ihr durch Zeichen zu verſtehen, daß 
ſie denſelben öffnen ſollte. Sie bemerkte dem Geiſte, daß 
fe keinen Schlüſſel dazu hätte, worauf der Geiſt ihr, 
nit vernehmlichen Worten, eine Schublade angab, wo 
ſie denſelben finden würde. Sie ging, fand ihn wirklich 
und öffnete den angezeigten Schrank, worin ſie ein ver⸗ 
ſiegeltes Paquet fand, das ihr der Geiſt befahl, der B. 
Armenverwaltung einzuhändigen und dieſe zu erſuchen, 
nach Recht zu verfahren; wodurch er allein zu ſeiner 
Ruhe gelangen könnte. Die Alte erzählte hierauf dem 
Herrn St. Sohn dieſen Vorfall und begehrte Verhal⸗ 
tungsbefehle in dieſer Sache. Herr St. verhielt ſich hierin 
ganz unbefangen und trug ſeiner Dienerin auf, den 
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Willen des Erſchienenen zu erfüllen. Sie that es und 
übergab das Paquet den Verwaltern der bemeldeten An⸗ 
ſtalt. Man ſetzte ſogleich einen ſchriftlichen Verlauf über 
die Eingabe der Alten auf, worin man blos ihren Namen, 
Stand und Wohnort verzeichnete, benebſt der Erklärung, 
daß man ihr aufgetragen hätte, der Armenverwaltung 
das bemeldete Paquet zu übergeben. Man entließ hierauf 
dieſe Frauensperſon, die übrigens nichts von dem Bor: 
falle meldete, der Gelegenheit zu dieſer Einhändigung 
des Paquets gab. Nachdem nun die Verwalter das Paquet 
eröffnet hatten, fanden ſie eine Schenkung von mehr als 
30,000 Gulden an die Armenanſtalt darin „welche der 
verſtorbene Vater des Herrn St. bezogen, aber unter⸗ 
ſchlagen und zu ſeinem Nutzen verwendet hatte. Man 
rief ſogleich Herrn St. Sohn herbei und foderte ihm 
dieſe Summe. Dieſer erſchien, entrüſtete ſich ſehr gegen 
dieſe Anforderung, und ſuchte ſie mit der Behauptung 
abzulehnen, daß die ihm vorgewieſene Urkunde falſch 
wäre. Er begab ſich nach Haus, in der Hoffnung, daß 
dieſe Sache keine weiteren Folgen haben würde. Allein 
bald hernach wurde er und ſeine Aufſeherin vor eine 
Verfammlung von zehn obrigkeitlichen perſonen bes 
rufen, um beide gegen einander zu ſtellen und zu ver⸗ 
hören; und um die Unterſuchung einer ſo wichtigen Sache 
deſto ernſter und feierlicher zu machen, und der Alten, 
die man, als der Verfälſchung angeſchuldigt, verhaftet 
hatte, ins Gewiſſen zu reden, um die Wahrheit zu ges 
ſtehen, ließ man den ehrwürdigen Herrn Pfarrer M. 
der Verſammlung beiwohnen. Als nun Herr St. und 
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feine Aufſeherin gegenwärtig waren, fo wurde dieſe auf⸗ 
gefordert, umſtändlich zu erklaren, wie fie in den Beſitz 
des beſagten paquets gekommen ſey. Der Herr Pfarrer 
ließ es nicht an Ermahnungen gegen beide Theile, beſon⸗ 
ders gegen die Aufſeherin, fehlen, der Wahrheit Zeug⸗ 
niß zu geben. Die Alte erzählte nun der ehrwürdigen 
Verſammlung die ganze Erſcheinungsgeſchichte mit allen 
Umſtänden auf das Genaueſte, und beſtand unwiderruf⸗ 
Ach auf ihrer Ausſage. Eben fo ſtandhaft verwarf Herr 
St. die Aechtheit der in Frage ſtehenden Schenkungs⸗ 
urkunde und die damit in Verbindung ſtehende Geiſt⸗ 
erſcheinung, als eine gottloſe Erdichtung ſeiner Dienerin. 
Plötzlich aber bekam Herr St. einen Schlag von hinten: 
her auf ſeine Schulter, der ihn bewog, hinter ſich zu 
ſchauen, um zu erfahren, wo der Schlag herrührte; er 
erſchrack aber ſehr, als er feinen verſtorbenen Vater 
erblickte, den die Alte ebenfalls zu ſehen behauptete, und 
ausrief: „Da ſteht er ja, der Geiſt!“ Keiner von allen 
Anweſenden, außer St. und ſeine Dienerin, ſahen die 
angezeigte Erſcheinung, welche jener nicht wohl abläug⸗ 
nen konnte, weil alle obrigkeitlichen Beamten, nebſt dem 
pfarrer, deutlich folgende Worte hörten, die der erſchie⸗ 
nene Pater zu feinem Sohne ſprach: Mein Sohn, mache 
„das Unrecht wieder gut, das ich gethan habe; damit 
„ich zu meiner Ruhe kommen möge!“ Dieſe im Sommer 
1816 vorgefallene Geſchichte verbreitete ſich ſogleich in 
der ganzen Stadt B. und beſtätigte ſich um ſo mehr, da 
der junge St. in eine gefährliche Krankheit fiel, die man 
der heftigen Gemüthserſchütterung deſſelben zuſchreiben 
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zu können glaubte; ſo daß man an dem Aufkommen 
deſſelben zweifelte. Einige Zeit nach dieſem Vorfalle 
verbreitete ſich das Gerücht, die Armenverwaltung hätte, 
um das Andenken des verſtorbenen Vaters zu ſchonen, 
und die befleckte Ehre der fo hoch geachteten St. . ſchen 


Familie zu retten, die in jener Urkunde angegebene 


Geldſumme von Herrn St. erhalten, mit der dringend⸗ 
ſten Bitte, die ganze Geſchichte zu entſtellen, Ke ins 
Lächerliche zu ziehen, und dadurch aus dem Gedächtniſſe 
der Inwohner und Fremden auszulöſchen. Allein es hält 
ſchwer, eine ſo notoriſch gewordene Begebenheit wieder 
zu unterdrücken, und in ein Mährchen zu verwandeln, 
da ſo viele angeſehene Zeugen den Vorfall wahrſcheinlich 
ſogleich ihren Familien erzählt haben werden, auf mel: 
chen die Krankheit des Herrn St. gleichſam das ee 
gedrückt zu haben ſcheint. 

Den 6. October 1817 verſicherte mich Se O., ein an 
geſehener und aufgeklärter Handelsmann aus B., daß 
er zwar die kleinen Umſtände von dieſer Sache nicht ge⸗ 
nau erfahren habe; daß es aber in B. allgemein bekannt 
wäre, daß die Magd des Herrn St. zu ihrem Beicht⸗ 
vater 11 auf einem nahe dei B. gelegenen Dorfe ge⸗ 
gangen wäre, und ihm erzählt hätte, daß Herr St. Vater 
ihr erſchienen wäre und ihr einen Ort angezeigt hätte, 
wo ſie das beſagte Paquet fand; daß der erſchienene 


Herr St. ihr geſagt hätte, er könne nicht zur Ruhe 


kommen, bis die, Sache in Ordnung gebracht wäre. 
Sie begehrte Rath von ihrem Beichtvater, beſonders 
über die Frage: ob ſie, außer der bloßen ihr aufgetragenen 
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Nebergabe des Paquets, auch die Geſchichte, wodurch fie 
es überkommen hätte, der Obrigkeit entdecken ſolte? und 
daß der Beichtvater dazu rieth. Auch wiſſe man in der 
Stadt, daß die Magd verhaftet wurde, und daß Herr 
St. einen Schlag auf die Schulter erhalten habe. Weiter 
wußte Herr O. nichts von der Sache, als daß St. Sohn . 
bald nach dieſer Begebenheit geſtorben, und daß ſeine 
Freunde Geld zuſammenſchoſſen, um einem Fallimente 
vorzubeugen. 

Da der Verlauf dieſer Thatumſtände mehrere Tage 
gedauert hat, ſo iſt es leicht möglich, daß in der Zeit⸗ 
rechnung, fo wie in Neben umſtänden, einige Varianten 
Statt haben koͤnnen, obgleich die Hauptumſtände auf un⸗ 
verwerflichen Zeugniſſen beruhen. | 


II. 


Die in St. bekannte Geiſterſeherin, Frau W., behaup⸗ 
tete, jeder Menſch hätte ein gewiſſes, ihm beſonders eige⸗ 
nes, Zeichen, das nahe bei ihm wäre, ſich aber auch 
oft von ihm auf kurze Zeit trennte; und wenn es ſich 
ir zeigte, die nahe Ankunft der Perſon verkündigte, 
welcher dies Zeichen angehörte. Dieſe W., Freundin des 
ſeligen Herrn S., bat dieſen einſt zu wiederholten Malen, N 
er ſollte ihr doch ein Werk von Jane Leade leihen. S 
ſuchte vergeblich unter den in ſeinem Kabinette * 
Büchern nach, und fand das begehrte Buch nicht. W. 
ließ ihm aber keine Ruhe; ſo daß er endlich dieſer Freundin 


ſagte: „Ich habe es einmal nicht mehr und muß es ver⸗ 
Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 8 
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„ſchenkt oder verloren haben.“ „Ei! erwiederte die W., 
„ſuchen Sie nur recht, Sie haben es gewiß.“ ©. ant⸗ 
wortete: „Ich habe vergeblich meine ganze Bibliothek 
„gemuſtert und habe dies Buch nicht gefunden. Ich habe 
„nur noch alte Bücher in einer Bühnenkammer; meine 
„Frau mag Sie dahin führen. Ich bin ſo ſehr verſichert, 
„daß das begehrte Buch ſich nicht darunter befindet, daß 
„ich es Ihnen ſchenke, wenn Sie es finden.“ W. dankte 
für dieſe Liebe und ließ ſich von der Gattin des Herrn 
S. in die angezeigte Kammer führen, wo ſich eine Menge 
alter Bücher auf Schäften befanden. W., die ein kurzes 
Geſicht hatte, ſchaute jedoch nur von weitem alle Schafte 
an; beftete endlich ihren Blick auf ein in der Höhe ſtehen⸗ 
des Buch, und rief frohlockend: „Da ſteht es ja; langen 
„Sie mir es herab! (den Band genau beſchreibend).“ 
In dieſem Augenblicke ließ ſich ein Knall hören. Die 
Frau S. erſchrack und fragte die W., wo dieſer Knall 
wohl herrühren könnte. Dieſe antwortete: „Von Jane 
„Leade; ich ſah ihr Zeichen, und ſie iſt da; geben 
„Sie mir ihr Buch!“ Die Frau S. nahm das ange⸗ 
zeigte Buch; es war wirklich das verlangte Werk der 
Jane Leade, wofür nun die W. lächelnd dankte. Letztere 
iſt vor einigen Jahren geſtorben. 


III. 


Wenn wir in der Geſchichte, die ſich mit der ehemaligen 
franzöſiſchen Schauſpielerin Hippolyte Clairon zutrug 


und die uns Herr von Meper in ſeinen Blättern für 
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hohere Wahrheit (Neue Folge; 1. Sammlung, S. 355) aus 
den Memoiren jener Dame mittheilt, hoͤren, wie ein 
Verſtorbener ſein Erſcheinen unter anderem auch durch 
Töne, wie die eines Flinten⸗ oder Piſtolenſchuſſes, kund 
gab, ſo hören wir in nachſtehender Erzählung eines ganz 
einfachen, redlichen würtembergiſchen Landmädchens, das 
überdieß von der erwähnten Geſchichte einer Clairon 
nicht das Mindeſte erfahren hatte, etwas ganz Aehnliches; 
und wenn uns in jener Geſchichte, die auch ſonſt ſehr 
romantiſch klingt (Goethe benutzte fie auch in den Uns 
terhaltungen deutſcher Ausgewanderter zu einer Novelle), 
dieſe Art eines Sichkundgebens eines Verſtorbenen un⸗ 
glaublich oder verdächtig war, fo werden wir, hoͤren wir 
nun das Aehnliche in einer Erzählung ganz anderer Art 
und von einer ganz anders gebildeten Perſon, jenem Um⸗ 
ſtand auch wieder mehr Glauben ſchenken. 

„Vom Jahre 1819 an (fo erzählt ein wahrheitslieden⸗ 
des Mädchen von etlich und dreißig Jahren aus N. am 
Neckar) wohnten meine ſelige Mutter und ich in einem 
Stübchen zuſammen. In den erſten Jahren fiel uns in 
dieſer Wohnung nichts auf, als daß wir öfters im Stüb⸗ 
chen Töne auf dem Fußbsden hörten, als liefe da vor 
uns ein Menſch oder ein Thier, das wir nicht ſehen 
lönnten. Erſt nachdem das Stübchen verändert werden 
mußte, ein neuer Ofen geſetzt und die Bettſtätten ſo ge⸗ 
ſtellt werden mußten, daß ſie längs einer Thüre zu ſtehen 
kamen, die in die große Wohnſtube führte, wodurch der 
Gang von der Küche durch unſer Stübchen in die große 
Wohnſtube abgeſchnitten wurde, wurden nicht nur jene 
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Tone viel hörbarer, fondern es wurde nun oft auch eine 
graue Geſtalt ſichtbar, wie die eines ziemlich großen 
Mannes, aber ſie war nicht Jedem ſichtbar, ſo ſah z. E. 
ich dieſelbe niemals, aber ich hörte ſie und empfand auch 
jedesmal ihre Nähe. Meiner Mutter wurde ſie am mei⸗ 
ſten ſichtbar, hörbar aber auch vielen andern oft An⸗ 
weſenden. 5 

Oft wenn ich in der Küche war, wurde ich unver⸗ 
ſehens, wie mit einem Kieſelſteine, gewor fen, 
konnte aber nie, ſuchte ich nach, den Stein finden. Noch 
andere offenbare Neckereien trieb das Geſpenſt. Einmal 
blieb in einem Wandkaſten der Schlüſſel ſtecken. An die⸗ 
ſen Schlüſſel waren noch andere drei geknüpft und hin⸗ 
gen an demſelben herunter, da ſah man auf einmal ohne 
irgend eine ſichtbare Veranlaſſung (es fand durch nichts 
Stoß oder Bewegung ſtatt), wie durch eine unſichtbare 
Hand, dieſe drei Schlüſſel auf's Schnellſte immerwährend 
um den im Schloſſe ſteckenden Schlüſſel herumgetrieben 
wurden, ſo lange bis ich den Schlüſſel aus dem Schloſſe 
zog. Was noch unglaublicher, aber völlige Wahrheit 
iſt, iſt, daß die Erſcheinung mir zu wiederholten Malen, 
wie mit einer Piſtole, in's Geſicht ſchoß. Als ich einmal auf 
den obern Boden die Treppe hinauf ging, kam es hör: 
bar herab, und als ich es mir nahe fühlte, ſchoß es mich 
mit einem furchtbaren Knall, der auch von meiner Mut⸗ 
ter gehört wurde, in's Geſicht, jedoch ohne mich zu be⸗ 
ſchädigen. Der gleiche Schuß traf mich einmal, als ich 
die Schlüſſel, als ſie gerade wieder ſo herumgetrieben 
wurden, vom Kaſten abzog. 
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Einmal hatten wir einen Beſuch von einem Verwand⸗ 
ten, der ſich Nachts eilf Uhr ungefähr wieder entfernte. 
Als ich dieſe Perſon bis an die Treppe mit dem Lichte 
begleitete, war es, als würde von jemand gerade über 
uns ein ungeheurer Stein aus allen Kräften auf den 
Boden geworfen. Dann war es, als ginge jemand in 
großen Pantoffeln und raſſelte damit die Treppe herun⸗ 
ter vor uns her, ſo daß das Werfen, Toffelanziehen, 
Heruntergehen, bei uns ſeyn, und Verſchwinden eins 
war. Ich hörte alles, gewahrte aber nichts, dagegen ſah 
die andere Perfon die Geſtalt und beſchrieb fie fo, wie 
fie meine Mutter mir früher oft beſchrieben hatte, fie 
beſchrieb die Geſtalt wie Jene, als einen großen grau⸗ 
lichen Mann, der ihr aber ſehr ſchnell wieder aus dem 
Geſichte ver ſchwand. 


Als ich einmal ausgegangen und meine Mutter allein 
zu Haufe war, ſah dieſe auf einmal die Thüre des Stüb⸗ 
chens ſich öffnen und die Geſtalt den Kopf, auf dem wie 
eine Schlafmütze war, zur Thüre herein ſtrecken dann 
ging die Thüre wieder zu. Einmal kam auch, als meine 
Mutter zu Bette lag, die Geſtalt zur Thüre herein, 
ging gegen ihr Bette hin, beugte ſich über ſie, und ſah 
ſie ſtarr und wie bittend an, dann ging ſie wieder. 


Als meine Mutter bald darauf ſtarb, verließ ich dieſe | 
Wohnung, und kann über die Erſcheinung in ihr nichts 
Weiteres ſagen.“ 
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- Spaͤtere Nachſor ſchungen thaten kund, daß in jenem 
Hauſe, zwanzig Jahre, ehe es das Mädchen mit ſeiner 
Mutter bezog ein Kornwucherer gewohnt hatte, der ſich 
in jenem Stüwchen, das eine Kornkammer war, er ſchoß. 


IV. 

Der geneigte Leſer erhält in Nachſtehendem eine Ge⸗ 
ſchichte, die ganz vollkommen den vielen Geſchichten gleicht, 
‚bie ſich mit der Seherin von Prevorſt ereigneten. Art 
des Erſcheinens des Geiſtes, Klopfen, Eröffnen der 
Thüre, Werfen, Gehen wie in Socken u. ſ. w., in An⸗ 
zügen, wie im Leben, ſind hier, wie bei den Erſcheinungen 
der Seherin von Prevorſt; auch die Ausdrücke bei der 
Seherin über Correſpondenz und Sprache, ſind ſich ganz 
gleich, und dennoch war, wie Jeder hier erheben kann, 
jene Frau W. mit der Seherin von Prevorſt nicht im 
Mindeſten bekannt, hatte auch ihre Geſchichte, wie über: 
haupt Geſchichten der Art, nicht geleſen und wurde von 
keinem geiſterſüchtigen (11) Arzte je magnetiſirt, 
wurde überhaupt nie magnetiſirt, kennt dieſe Manipu⸗ 
lation nicht einmal dem Namen nach. Nie ſprach ich 
mit ihr eine Sylbe über Gegenſtände der Art, ihr un⸗ 
glückliches Schauen war mir ganz unbekannt, kein Menſch 
iſt um ſie, der an derlei glaubt und mit ihr darüber ſpricht, 
gie iſt in dieſer Hinſicht ganz iſolirt. Sie hat eine große, 
geſchäftsvolle Haushaltung zu verſehen, der fie mit be: 
wunderungswürdigem Fleiße obliegt und dennoch ſieht 
man hier eine (ich wiederhole es noch einmal), jenen 
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Geſchichten der Seberin von Prevorſt ganz gleiche Ge⸗ 
ſihichte. Die Anſteckungstheorie betreffend, fo können ſich 
bei dieſer Geſchichte die Liebhaber dieſer Theorie nur 
allein dadurch durchhelfen, daß fie annehmen: es ver: 
breite ſich dieſer Anſteckungsſtoff, nach Art der Contagien 
überhaupt, auf andere Perfonen auch ohne nähern Um⸗ 
gang und Berührung, fo z. E. durch die Scheidewand 
eines Zimmerbodens, daher auch jener Knabe durch das 
Contagium, das von dem Bette der Frau W. an die 
Gvpsdecke aufſtieg und dieſe durchdrang, ohne daß er 
die Frau W. berührte oder ſprach, von gleichem wahn⸗ 
innigen Schauen und Hören in feiner Dachkammer be⸗ 
fallen wurde. Wie aufwärts, wirkte dieſes Contagium 
auch abwärts in den untern Stock auf die pferde im 
Stalle, und gab dieſen gleiches wahnſtnniges Schauen und 
fühlen, wie auch den Pferden, die die Frau W. zogen, 
ws Leitſeile und Stränge, mit denen dieſe Thiere mit 
dem Wagen, und ſo mit der in ihm ſitzenden Frau W., 
in Verbindung waren, noch dazu vortreffliche Leiter 
beſonders wenn fie durch Regen naß waren), dieſes, 
der Elektricität ahnlichen, Contagiums abgaben. 

Solchen Contagiumsliebhabern ſage ich aber, daß auch 
ihr Wiſſen und Meinen durch ein Contagium erzeugt 
iſt, und zwar durch ein Contagium, das in der Kieſelerde 
it, welche der Sand ihrer Zirbeldrüſe und die Glastafel 
ihres Craniums in zu großem Ueberſchuſſe enthält, was 
fe von jeder Ahnung einer nahen Geiſterwelt allerdings 
willig iſolirt und fie an das ihrem Leben gleiche seen 
der compacten Erdſcholle bindet. 
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Frau W. zu M., welche die nachſtehende Geſchichte be⸗ 
trifft, iſt 36 Jahre alt, verheirathet, Mutter von fünf 
Kindern und eine ſehr brave, verſtändige Frau. 

Auch ſte beſitzt von Jugend auf die Gabe, Geiſter zu 
ſehen. Es wären davon verſchiedene Geſchichten anzu⸗ 
führen, doch iſt keine derſelben ie auffallend, wie die 
nachſtehende. 

Es war vorauszuſchicken, daß Frau W. mit der Seherin 
von Prevorſt nie bekannt war, ſie nie ſah, auch ihre 
Geſchichte nie las, ſondern nur im Allgemeinen davon 
ſprechen hörte. Sie ſagte mir, aus Furcht, tiefer in 
dieſes Schauen zu kommen, habe ſie den umgang mit 
ſolchen perſonen und das Leſen ſolcher Schriften immer 
vermieden. Die Schriften von Jung ſind ihr völlig 
unbekannt. 

Vom Hauſe, das ſie zu M. mit ihrer Familie bewohnt, 
gehört der zweite Stock ihr zu, der untere wird von 
einer andern Familie bewohnt, die mit der obern in 
keinem Umgange ſteht. Nur ein zu dieſer untern Fa⸗ 
milie gehörender Knabe von 16 Jahren hat feine Schlaf: 
ſtätte unter dem Dache des obern Stockes, kommt aber 
nie in die Zimmer deſſelben, und überhaupt mit keiner 
Perſon jener Familie zuſammen. Im untern Stock be 
findet ſich ein pferdeſtall; die Pferde gehören Perfoneh 
an, die außer dem Hauſe wohnen, und keine perſon der 
obern Familie kommt je in ihn. 

Frau W. hatte ſchon einige Jahre dieſes Haus be⸗ 
wohnt, ohne daß in ihm ihr etwas Geiſterhaftes auf 
ſtieß. Erſt im vorigen Sommer 1830 geſchah es, daß, 
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als fie ſich Abends mit einem Lichte in ihrer Kuͤche be⸗ 
fand, eine männliche dunkelgraue Geiſtergeſtalt (ſie ſagte, 
fie habe wie dunkles Fließpapier ausgeſehen) die Treppe 
der Küche herab, ihr hoͤrbar, mit lauten Tritten kam, 
an der Küche vorüberging und ſich der Thüre ihres 
Wohnzimmers zuwandte, weßwegen ſie mit dem Lichte 
aus der Küche trat, worauf ihr aber die Geſtalt aus 
dem Geſichte ver ſchwand. 

Von da an ſtand es länger als ein halbes Jahr an, 
daß ſich der Frau W. nichts Aehnliches mehr zeigte. Erſt 
als nach Verfluß von 7 — 8 Monaten i im untern Stocke 
des Hauſes eine alte Mauer in jenem Stalle einſiel 
und eine Reparation im untern Stocke gemacht werden 
mußte, hörte man von da an öfters nächtlich im obern 
Stocke des Hauſes ein Gehen, wie in Socken, oft auch 
wie mit lauten Tritten eines Menſchen; oft auch gab 
es Töne, als würde der Schüſſel der Wohnſtube herum⸗ 
gedreht und ginge die Stubenthüre auf, und dieß wurde 
von verſchiedenen Bewohnern dieſes Stockes gehört, auf's 
Genaueſte unterſucht und nie eine natürliche Urſache ge⸗ 

funden. 

Jn einer dieſer Nächte nun, wo wieder der Schlüſſel 
der Thüre des Wohnzimmers hörbar herumgedreht und 
hörbar die Thüre aufgemacht wurde, hörte Frau W. 
Tritte durch dieſes Zimmer in ihr Schlafzimmer, wo ſie 
ſcyon im Bette lag, gehen, und jene von ihr ſchon ein⸗ 
mal geſehene männliche dunkelgraue Geiſtergeſtalt trat 
herein und blieb vor ihr, wie N und mit den Hän⸗ 
den ringend „Itehen. 
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Die Geſtalt war wie mit einem Schlafrocke, den ein 
Gürtel umgab, bekleidet, die Kopfhaare erſchienen ihr. 
lang, nur das Geſicht konnte ſie nicht ganz deutlich er⸗ 
kennen. 

Auch in den ſpätern riheinungen erblickt ſie den Geiſt 
in gleicher Geſtalt, nur mit dem unter schiede, daß wenn 
er ihr bei Tag erſcheint, er ſtatt des Schlafrockes, eine 
Art runden kurzen Wammes an hat, bei Nacht aber 
immer wie mit einem Schlafrock bekleidet iſt. 

Als der Geiſt nun fo die Hände rang und wie um 
Hülfe flehte, ſagte Frau W. zu ihm: »„Iſt auch deine 
Sünde noch ſo groß, wende dich an Jeſus Chriſtus, den 
Verſöhner !“ Da wandte ſich der Geiſt von ihr und ging 
wieder hörbar durch das Zimmer. 

In der zweiten Nacht trat der Geiſt wieder vor ihr | 
Bette, neigte fi über ſie und hauchte fie an. Dann 
ſtöhnte es, wie ein Seufzer, aus feinem Innerſten, wobei 
aus ihm wie ein Lichtlein drang, das einen Schwefelge⸗ 
ruch verbreitete. Gebehrden und Bewegungen nach, ſchien 
er ihr verzweiflungsvoller als das Erſtemal zu ſeyn. Sie 
ſagte ihm wieder, wie er durch Jeſus ſelig werden könne, 
aber da ſtrömte, wie aus ihm, in ſie das Gefühl ein, 
daß er nicht fähig ſey, ſich zu dieſem zu wenden. 

Frau W. ſtellte nun in der andern Nacht das Bett 
eines ihrer Kinder vor ihr Bette, in der Hoffnung, der 
Geiſt werde ſie dann ruhig laſſen, aber derſelbe beugte 
| ſich nun über das Bette des Kindes zu ihr herüber und 
wurde nun auch von dem, in demſelben Moment aus 
dem Schlafe auffahrenden, Kinde bemerkt. 
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Es wurde oben angeführt, daß ein junger Menſch von 
16 Jahren, der zur Familie, die im untern Stock wohnte, 
gehörte, feine Schlafſtätte unter dem Dache des obern 
Stodes hatte. Dieſer ſtand aber mit der Familie im 
obern Stocke nicht in mindeſter Berührung, war nie in 
die Zimmer gekommen, hatte mit Frau W. nie geſprochen 
und nichts von dieſer Geſchichte gehört. Dieſer Umſtand 
wurde genau unterſucht und erhoben. In einer Nacht 
warf es dieſen Knaben, während er wachend im Bette 
lag, auf einmal mit einem Stückchen Kalk, es ſiel auf 
ſeine Bettdecke und er griff darnach und ſchmiß es wie⸗ 
der nach der Richtung, wo es hergekommen war, da er 
glaubte, es habe es ein Menſch gethan. In der zweiten 
Nacht hörte er etwas, wie in Socken, durch ſeine Kammer 
gehen, es zupfte beftändig etwas an feiner Decke, fo 
daß er ſah, wie die Decke ſich auflüpfte, und er bemerkte 
mm eine aſchgraue Männergeſtalt die fi) über ihn beugte 
und ihn anhauchte. In der dritten Nacht legte er die 
Bibel unter ſein Hauptkiſſen; da kam aber die Geſtalt 
wieder und zog die Bibel ihm fühlbar unſer ſeinem 
Haupte hervor, und dennoch fand er ſie Morgens an 
gleicher Stelle. Nun verging ihm der Muth, er blieb 
nicht mehr oben, ſondern machte ſich das Bett in den 
untern Stock, wo er auch keine Anfechtungen mehr fühlte. 
Ein Menſch von etlich und zwanzig Jahren, der in einem 
hintern Zimmer des obern Stockes ſchlief, hatte dreimal 
die Erſcheinung der gleichen Geſtalt, und beſchreibt ſie 
auch ganz, wie ſie jener Knabe und wie ſie Frau W. 
beſchreibt. 
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In einer Nacht erſchien der Geiſt der Frau W. in 
Begleitung eines andern heller ausſehenden. Da hatte 
er etwas in der Hand, das wie ein Paͤckchen ausſah. Der 


andere hellere faßte die Frau W. bei der Hand und 


wollte haben, ſie ſollte mit ihm gehen, aber ſie wider⸗ 
ſetzte ſich. Frau W. ſagt: das Anrühren von dem Geiſte 
habe ihr in den Nerven der Hand und des ganzen Ar: 
mes das Gefühl eines unausſprechlichen Ziehens ver⸗ 
urſacht. 5 

Einmal ſang Frau W. bei Tage mit ihren Kindern 
ein geiſtliches Lied, und als es geendigt war, ſah ſie den 
Geiſt hinter einem ihrer Kinder ſtehen und wie erfreut 
in die Hände klatſchen. 

Obgleich nachſtehender Vorfall diefen Geiſt ſo dumm 
und albern, als irgend einem in den Geſchichten der Se⸗ | 
herin von Prevorſt, in den Augen der ſtarken Geiſter 
machen wird, ſo muß er doch nothwendig angeführt werden. 

Es war ein Geſchäftsfreund des Gatten der Frau W. 
auf Beſuch gekommen. Dieſer hatte eine Doſe, in der 
ein Glockenſpiel war, das er den Kindern der Frau W. 
ſpielen ließ. Als der Geiſt um dieſe Zeit in einer Nacht 
bei Frau W. erſchien, ſagte er zu ihr: „Laſſe die Doſe 
wieder ſpielen! / Sie antwortete: „Ich habe fie nicht, 
jener, der im hintern Zimmer ſchläft, hat fie!» Hierauf 
entfernte ſich der Geiſt, und als der Geſchäftsfreund Mor: 
gens wieder kam, erzählte derſelbe, ohne die Urſache zu 
wiſſen, er habe dieſe Nacht ſehr unruhig geſchlafen, es 
fey immer etwas um ihn geweſen, es ſey im Zimmer 
wie mit Menſchentritten umhergegangen und es habe 
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bald da, bald dort, geklopft. Zum u aber war 
es bei ihm nicht gekommen. 

Als in der darauf folgenden Nacht der Gatte der Frau 
W. allein am Schreibtiſche ſaß Frau W. aber im zwei⸗ 
ten Zimmer ſchon im Bette lag, horte Herr W. ganz 
vernehmlich den Schluͤſſel an der Thüre herumdrehen und 
die Thüre ſich öffnen, und ſah ganz deutlich den Geiſt, 
ganz in der Geſtalt, wie ihn ſeine Gattin öfters beſchrieb, 
durch's Zimmer, in dem er ſaß an ihm vorüber in das 
ſeiner Frau gehen. Dieſe, eingedenk des geſtrigen Vor⸗ 
fals mit der Doſe, rief jetzt, als der Geiſt vor ihr ſtand, 
ihrem Gatten zu: »Bringe mir doch nun jene Dofe!u 
Herr W. brachte ſie und Frau W. ließ ſie ſpielen, und 
bemerkte an den Gebehrden des Geiſtes, daß er Wohl⸗ 
gefallen un dieſen Tönen habe. Herr W. hatte, wie 
bemerkt wurde, die Geſtalt wohl durch das erſte Zimmer 
sehen ſehen, aber im zweiten Zimmer, vor feiner Frau 
ſtehen, ſah er ſie nicht mehr⸗ 

In der jetzt folgenden Nacht war Fran W. mit ihren 
Kindern allein im Schlafzimmer im Bette, Gatte und 
Geſchäftsfreund waren außer dem Hauſe, da kam der 
Geiſt, hörbarer als je, mit ſtarken Tritten und Klopfen 
und lief in beiden Zimmern, wie unruhig, hin und her. 
Auf einmal hörte Frau W. im äußern Zimmer das Spiel 
jener Doſe, die ſie gar nicht in jenem Zimmer wußte, und 
erſt Morgens erfuhr fie, daß der Geſchä fts freund feinen 
Rock, und in ihm die Doſe, in jenem Zimmer an die 
Wand gehängt hatte. Die Dofe konnte aber, ohne daß 
ſie vorher dazu gerichtet wurde, nicht ſpielen und niemand 
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hatte ſie dazu gerichtet. Beim Erſcheinen des Geiſtes kam 
Herr W. meiſtens in tiefſten Schlaf, während Frau W. 
von ihm erweckt wurde. Da Frau W. nun ſo oft von 
dieſer Erſcheinung im Schlaf geftört wurde, erweckte ſie, 
als die Erſcheinung einmal wieder kam, ganz verdrüßlich 
ihren Mann mit der Aeußerung, er ſolle doch auch ein⸗ 
mal wachen und mit ihr gemeinſchaftlich dieſe Wider⸗ 
wärtigkeit ertragen. Herr W. erwachte und rief: „Fort 
mit dir, infamer Kerl! laß uns ruhen!“ Die Frau, die 
den Geiſt vor ſich erblickte, ſah nun, wie er auf dieſen 
Ruf mit zornigen Gebehrden ſich umwandte und zur 
Thüre hinausging. Bald aber kehrte er wieder, griff 
Frau W. an beiden Achſeln feſt an, rüttelte fie heftig 
auf und nieder und ſah mit einem ihr ganz ſcheußlich 
vorkommenden Geſichte auf ſie hinein. Da rief ſie: 
„Weiche! du biſt doch ein böſer Geiſt! ſo kommt kein 
guter!“ Er ging. Frau W. fühlte an den Achſeln, an 
denen ſie der Geiſt gefaßt hatte, mehrere Tage lang 
Schmerzen, und die Achſeln waren lange aufgeſchwollen 
und geröthet. 

Ein bemerkungswerther Aae iſt auch, daß die Pferde, 
die im Stalle im untern Stocke ſtehen, ſeit dieſer hau⸗ 
figen Erſcheinung bei Nacht ſehr unruhig ſind und öfters am 
Morgen vom Schweiße triefend gefunden werden. 

Um dem Geiſte zu entgehen, machte Frau W. eine 
Reiſe zu ihrem Vater. Unterwegs fühlte fie mehrmals, 
daß der Geiſt ihr nahe war, doch kam es da nicht zum 
Schauen. Auf der Heerſtraße zwiſchen D. und N. nahm 
Frau W. beſonders ſtark durch das Gefühl wahr, daß 
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ſich der Geiſt bei ihr befinde, und in demſelben Moment 
wollten auf einmal die pferde an dem Wagen, in dem 
Frau W. ſaß, nicht mehr vorwärts geben. Der Kutſcher 
verſuchte, fie durch Schläge, Schreien und Fluchen ver 
gebens anzutreiben, ſie blieben auf einer Stelle. Frau 
W. ſtieg nun aus dem Wagen und ging eine Strecke 
rückwärts, worauf die Pferde nun ſogleich vorwärts 
gingen. Als ſie eine Zeit lang ſo gegangen war und die 
Nähe des Geiſtes nicht mehr fühlte, ſtieg ſie wieder in 
den Wagen, worauf die Pferde ſie nun auch ohne 
Störung weiter zogen. 

Als ſie nach wenigen Tagen wieder nach Hauſe kehrte, 
kam ihr der Geiſt wieder ſichtbar entgegen und bezeugte 
Freude, daß ſie wieder dieſes Haus betreten. Das Gehen 
des Geiſtes in den Zimmern und die Treppe herab, 
hatte man auch während der Entfernung der Frau W. 
dennoch noch im Hauſe gehört. Der Geiſt veranlaßt nun 
in Frau W. durch einen auf ihr Inneres, wie ſie ſich 
ausdrückt, gerichteten Zug, daß ſie bei ſeinem jedesma⸗ 
ligen Erſcheinen ihm immer ernſter und anhaltender Lieder 
und Sprüche der Bibel zum Troſte und Belehrung fagen 


muß. Wenn fie ihn auch nicht ſieht, fo weiß fie feine. 


Gegenwart ſogleich dadurch, daß ihr Sprüche und Lieder 
zu Sinne kommen, an die ſie früher nicht dachte. Seit 
dieſer Unterhaltung, die ſchon mehrere Wochen dauert, 
wird die Geſtalt des Geiſtes ihr auch immer lichter und 
erſcheint ihr, wie eine helle durchſichtige Wolke. Die 
menſchlichen Kleider verſchwinden ihr immer mehr an der 
Geſtalt, und was merkwürdig iſt, weil es bei der Seherin 
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von Prevorſt auch fo Statt fand, fie bört nicht mehr 
die Erſcheinung (wie früher, als fie wie körperlicher 
war) die Thüre eröffnen, gehen oder ſich durch Klopfen 
kund tun, ſie wurde ihr einzig nur zum Schauen und 
nur ihre Rede vernimmt ſie. 

Frau W. ſagt: man habe ihr ſchon oft zugemutbet, 
den Geiſt zu fragen, wer er ſey und was er wolle; 
allein ſie ſey bei ſeinem Erſcheinen nie im Stande, zu 
ſprechen, was ſie wolle der Geiſt ziehe nur (ſo komme 
es ihr vor) die Antworten, die er haben wolle, aus ihr 
heraus. Auch ſagte fie: fie habe gerade nicht nöthig, zu 
ſprechen, um ſich dem Geiſte zu verftändigen, ſondern nur, 
was ſie ihm ſagen wolle, zu denken und er wiſſe es. Das 
Gleiche war bei der Severin von Prevorft der Fall. 
In dieſer Geſchichte zeigte ſich auch wieder der ſchon 
ſo oft beobachtete Umſtand, daß Thiere, namentlich 
pferde, des Schauens ſolcher für Menſchen nur felten- 
ſichtbarer und fühltarer Erſcheinungen fähig find. Be⸗ 
kanntlich weiß man von dem in Schottland einheimiſchen 
zweiten Geſichte, daß es hauptſächlich auch Thiere zu 
haben pflegen. 

Herr Geheimerath Horſt erzaͤhlt in ſeiner Deuteros kopie 
einen Fall, wo eine Dame ſeiner Bekanntſchaft über ein 
Feld ritt, über das ſie ſchon oft ohne Anſtand auf einem 
ſehr folgſamen pferd geritten war, wo aber jetzt das 
pferd zu ſchnauben und ſich in die Höhe zu bäumen an⸗ 
fing und vom Wege abſprang und dann erſt ruhig fort⸗ 
ging. Die Dame ſah ſich um und ſah mitten auf jener 
N Stelle, von der das Pferd abſprang, ſtarr und bewegungslos 
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einen langen hagern Mann ſtehen, mit einem weißen Kittel 
angethan. Der Platz war ohne Wald, ohne Hohlweg, 
ohne Bäume, eine ganz leere Ebene. „Die Dame, ſagt 
Herr Horſt, welche dieſe Zeilen vielleicht leſen wird, 
iſt aufgeklärt (111) und muthvoll und verlacht den Ge⸗ 
ſpenſterglauben, und doch verſichert fie, daß fie in dem 
Augenblick von einem unwillkührlichen Schauer ſey über⸗ 
raſcht worden.“ 

Dieſe Dame, ſage ich, wird den Geſpenſterglauben in 
ſich nicht verlachen, ſie wird ſich aber vor der gebildeten 
Welt, zu der ſie gehören will, ſchämen, zu bekennen, 
was ihr ihr Inneres ſagte und was die Wahrheit iſt, 
daher wird ſie über ihre eigene Erfahrung vor den Men⸗ 
ſchen lachen, ſo wie ſich Herr Geheimerath Horſt auch 
äußerſt hütet, bei der gebildeten Welt in Ruf zu kom⸗ 
men, als glaube er wirklich Geiſter, was aus ſo vielen 
Bemerkungen hervorleuchtet, die er zu ſeinen ſo N 
ren praktiſchen Beiträgen machte. | 

Wir ſtimmen vollkommen mit ihm überein, wenn er 
ſagt: „Man fürchtet überall nichts for ſehr, als in den 
Ruf von Geſpenſter⸗ und Geiſterſeherei zu kommen und 
daher wird ſo Vieles unterdrückt, was in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung für den Forſcher vielleicht von hoher Wichtig⸗ 
keit wäre.“ Das Gleiche iſt von dem Glauben an Geiſter 
der Fall. Um Geiſter ſehen zu können, dazu wird mehr 
oder weniger ein Zurücktreten in den magnetiſchen Ring und 
namentlich in den magnetiſchen Traumring (ſ. die Kreiſe der 
Seher in von Prevorſt) erfordert. Bei jedem Erſcheinen 
eines Geiſtes findet ein ſolches Zurücktreten bei ſolchey 
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Statt, auf die ein Geiſt einzuwirken fähig iſt, Thiere 
aber leben, mehr oder weniger, immer in dieſem Kreiſe, 
in dem der Menſch nicht immer ift und find alſo eines 
ſolchen Schauens viel fähiger, als der Meuſch. Mit 
durchaus wachem Gehirne findet gewiß kein Schauen 
eines Geiſtes Statt, es geſchieht ein ſolches Schauen 
immer mehr durch das Leben auf der Herzgrube, als 
durch das im Gehirne, daher dieſes Schauen auch häufiger 
bei Frauen und Kindern, als bei Männern, Statt findet, 
was aber deßwezen feine Realität nicht ausſchließt. Frau 
W. fagte, wie ſchon angeführt: der Geiſt ziehe die Ant⸗ 
worten gleichſam aus ihr heraus, auch habe ſie oft nicht 
nuͤthig, zu ſprechen, ſondern nur zu denken und er wiſſe 
es, was auch bei der Seherin von Pre vorſt geſchah. 
Es tritt ein magnetiſcher Rapport bei jedem Erſcheinen 
eines Geiſtes ein, und ohne Infpiration iſt kein Geiſter⸗ 
ſchnuen moglich. „Wenn uns ein Geiſt erſchiene, ſagt 
Novalis, ſo würden wir uns ſogleich unſerer eigenen 
Geiſtigkeit bemachtigen: wir würden inſpirirt ſeyn durch 
uns und den Geiſt zugleich. Inſpiration ik Erſcheinung und 
Gegenerſcheinung, Zueignung und Mittheilung zugleich. 
Viele der bekannt gewordenen Geſchichten von Erſchei⸗ 
nung von Geiſtern zeugen auch von befonderer magneti⸗ 
ſcher Kraft, die Geiſter auf Menſchen auszuüben fähig 
find, oder, wie Böhme fagt, von einer Magie, mit der 
fie fie zu inſiciren vermögen. In der Geiſtergeſchichte, 
die Herr Geheimerath Horſt in feiner Zauberbibliothef 
unter der Aufichrift: die Geiſter familie, gab und die 
auch in der Seherin don Pre vor ſt angeführt iſt, Sagt 


* 


103 
Herr pfarrer Hahn: „Wenn ſich die- Geiſter eben 
irgendwo, z. B. im Garten, befanden, und wollten, daß 
nan kommen ſollte, fo außerte ſich deren Verlangen durch 
einen innerlichen unwiderſtehlichen Zug.“ Das Gleiche 
finden wir auch in der Geſchichte von David Hunter, 
die ebenfalls Herr Geheimerath Horſt anführt, die zu⸗ 
gleich auch wieder zum Belege dient, wie ſehr auch Thiere 
eines ſolchen Schauens fähig ſind. Man ſehe Horſt's 
Deuteroskopie 2. B. S. 234. 


g 
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Erſcheinunger 


8 in den 


letzten Tagen eines Kranken. 


Herr H. von S. lebte als Privatmann in Weinsberg, 


gerade im erſten Jahre, wo die Seherin von Pre: | 


vorft in ihrem fomnambülen Zuſtand ſich daſelbſt befand. 


Er beſuchte ſie in dieſem Jahre häufig, aber zwei Jahre 
lang vor ſeinem Tode ſah er ſie nicht mehr. Er war 
Augenzeuge mancher Erſcheinungen; ſie liebte ſeinen 
Umgang und zählte ihn unter diejenigen Freunde, gegen 


welche fie ſich mehr, als gegen Andere, aufſchloß Durch | 
öftere Fragen, welche er durch fie an den fogenannten 


weißen Geiſt, deſſen Geſchichte, unter der Aufſchrift: 


„Vierte Thatſache, im Buche beſchrieben iſt, machen | 
ließ, ſcheint er ſelbſt mit dem Geiſterreich in Rapport 


gekommen zu ſeyn, beſonders da er das Haus bewohnte, 
in welchem eben dieſer Geiſt ein Jahrhundert vorher 
gelebt hatte. Die Scenen, welche er erlebte, und welche 
ihn und ſeine Frau auf die vielfältigſte Weiſe beunru⸗ 


higten, beſchrieb er ſelbſt im Buche, fie ſtehen im II. TH. 


U 
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S. 154 — 158. Bemerkenswerth iſt, daß ihm von der 
in der Geichichte erwähnten Geſchwulſt, die er wie von 
einem Geiſterhauch erhalten zu haben ſeine Freunde ver⸗ 
sicherte, eine entzündete etwas erhabene Stelle 
im Geſicht zurückblieb, die er auf keine Weiſe zu ver⸗ 
treiben im Stande war. Zu vielfachen wohlthätigen 
Zwecken hinterließ er mehr als ſiebenzig tauſend 
Gulden an Stiftungen in ſeinem Teſtamente. | 

Die nachfolgende Schilderung feiner letzten Lebenstage 
iſt aus den Notizen genommen, welche ſeine Gattin auf⸗ 
zeichnete und den Freunden mittheilte. 

In den letzten Jahren feines Lebens hatte der Ver⸗ 
ewigte manche Unannehmlichkeiten und beſonders auch 
große Verluſte ſeines Vermögens zu erdulden; allein, 
ſtatt daß ihn dieſes niederdrückte, erhob es vielmehr ſei⸗ 
nen Muth, und er faßte den Vorſatz, allen Bequemlich⸗ 
keiten zu entſagen und ſeinem Berufe aufs Neue zu leben. 
Dieß war beſonders im Frühjahr 1831 der Fall, fo daß 
ſeine Gattin ihm öfters fagte: „Man kennt Dich ja nicht 
mehr, biſt Du⸗ denn ein anderer Menſch geworden? 
Durch den Schullehrer ſeines Pfarrdorfs, der ihn um 
dieſe Zeit in Heilbronn, wo er ſich zuletzt aufhielt, be⸗ 
ſuchte, ließ er ſeiner Gemeinde ſagen, daß er nun bald 
wiederkommen und ihr ſich ganz widmen werde. So⸗ 
gleich nach dem Beſuch des Schullehrers, dem er noch 
alles Sehenswürdige zeigte, wurde er unwohl, was ibm 
jedoch ſeine Heiterkeit nicht benahm. Er gebrauchte Arznei; 
aber allmählig wurde die Sache bedenklicher und er 
aͤußerte ſelbſt, daß ſeine Gemüthsveraͤnderung wohl einen 
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tiefern Grund haben könne. Auf einmal ſetzte er allen 
Gebrauch von Arzneimitteln und Speiſen aus und ver⸗ 
ordnete ſich nichts, als weißen Zucker, er ſagte: „Ich 
„werde nun nicht viel mehr genießen, es wird die Zeit 
„kommen, wo ih gar nichts nehmen werde, ich werde 
„blos noch für Wohlgerüche und Töne Sinn behalten. 
„Auch wird mein äußeres Leben aufhören und ich werde 
blos noch im Innern fortleben; dann begrabt mich nur 
„nicht lebendig. Merke Dir das. Ich komme nun in 
„das Mittelreich, wo die Andern auch nach dem Tode 
hinkommen, ich muß die Feuerprobe beftehen, ſonſt 
„können fie mich nicht im Himmel brauchen; dieß iſt aber 
eine ſchwere Aufgabe. Ich muß von jedem Tag meines 
„vergangenen Lebens Rechenſchaft ablegen, da handelt 
„es ſich zwar nicht von einem jeglichen unnützen Worte, 
„wie es in der Schrift heißt, — denn dieſes erläßt Gott 
„dem bußfertigen Sünder, aber demungeachtet, — wie 
„viele Sünden ſtehen auf der Rechnung? — Es läßt ſich 
„nicht Alles ſagen. — Aber ſiehe, da ſteht mir ein 
„Engel gegenüber, er ſpricht: Sei getroſt, Amara! — 
„Denn dieß iſt jetzt mein Name, “ bekomme aber noch 
„einen andern Namen.“ 

In dieſen Geſichten war er immer bei ſich, aber ich 
fühlte wohl, wie jedes Geſpräch von andern Dingen ihn 
ſtören würde und ließ ihn ruhig. Schlug die Glocke, fo 
fragte er immer freundlich: „Wie viel Uhr? „ Gab ich 
die Stunde an, ſo rechnete er ſorgfältig nach und ſagte 
jedesmal: Nun ja., Hielt ich ihm Wohlgerüche vor, 
fo roch er und dankte freundlich. Oft mahnte er mich, 
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für mich das Eſſen nicht zu verſäumen. Wollte ich ihm 
auch zu ſeinen ſonſtigen Lieblingsſpeiſen zureden, ſo er⸗ 
diederte er mit freundlichem Ernſt: Ich ſtehe vor Gott 
und bedarf keine Speiſe; ſeyd darüber ruhig, mir geht 
»nichts ab. Man hörte die ganze Zeit über keine Klage, 
immer lag er ganz ruhig im Bette, nur verlangte er 
immerwährende Wachſamkeit auf ihn. In dieſer Zeit 
würde ihn fein befter Freund durch Beſuche geſtört haben, 
weil er ihn zuviel auf die Erde gezogen hätte. Einſtmals 
erwachte er aus einem Schlaf und ſagte ganz bewegt: 
„Nun ſehe ich Dich noch, aber ich werde erwachen und 
»Du wirft nicht da ſeyn!“ Als ich ihn tröſten wollte, 
fing er ſogleich an: „Ja, es find ſchon Geiſter beſtellt, 
»die ſich meiner annehmen, und ich denke, meine gute 
„Mutter wird mich auch nicht vergeſſen haben. Meine 
Seele wird ſich dann Abends in einem ſtillen Thale 
nederlaſſen gleich einer Taube, und dann bete doch > 
rinbrünſtig für mich.“ 

In dieſem Zuſtande war er in Allem ſehr raſch, was 
er gewohnlich nicht war. Von vielen Nachtwachen er⸗ 
nüdet, verſuchte ich einmal im Nebenkabinet zu ſchlafen, 
veil er auch feſt ſchlief, und ließ die Magd an der Glas⸗ 
wire lauſchen. Auf einmal rief er mich angelegentlich 
m ſich und ſagte ſehr wehmüthig: „Nicht wahr, Du 
»Heibft bei mir. O! mir iſt ſehr bange, ich ſehe die 
Berdammten, fie liegen im Schwefelpfuhl. Was für 
eabſcheuliche Geſtalten und wie unglückſelig? Ich kann es 
nicht ſchildern. Ach, ich ſehe meinen Gott nicht mehr. 
„Nun verſtehe ich erſt die Pſalmen, wo es heißt: ⸗Waſſer 
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„gingen allzuhoc über unfern Seelen.“ O! es ift ent: 
u ſetzlich. Merke Dir es beſonders, daß die Beſchreibung 
„der Höllenqual in der Bibel dieſen Zuſtand bei weitem 
„nicht gräßlich genug ſchildert O! nicht zurück an dieſen 
„Ort, rief er aus. O! mein Erloſer!“ In dieſem Jam: 
mer that es ihm wohl, daß ich mit ihm betete, und er 
fühlte die Worte des Troſtes in der Verſicherung, daß 
der Erlöſer auch für ihn geblutet habe. Dennoch konnte 


er nicht aufhören, dieſen unausſprechlich jammervollen 


Zuſtand zu ſchildern. Möchten doch recht viele Chriſten 
und Nichtchriſten dieſe Scene mit angeſehen haben! Es 
war Alles ſo feierlich. Sein Gott wollte ſich auf einen 
Augenblick vor ihm verbergen und ihn allein kämpfen 
laſſen. Doch dem Himmel ſey Dank, dieſe qualvolle 
Angſt dauerte nicht zu lange. Er ſah ſeinen Gott wieder 
und rief nach wenigen Minuten freudig aus: „Nun 
„kommt eine weiße Taube und bringt mir den Lorbeer⸗ 
kranz.“ Nachher wandte er ſich gegen mich und fagte: 
„Ich ſehe in Dir ein blutendes Herz.“ Als ich ihn um 
die Bedeutung dieſer Worte fragte, erwiederte er nach⸗ 
denklich: Das weiß ich nicht, aber es blutet unter Dor⸗ 
nen.“ Sah er vielleicht den Schmerz in mir über feinen 
bevorſtehenden Verluſt? Nachher fragte ich ihn, ob er 
meinen künftigen Lebensweg ſehe, er antwortete freund⸗ 
lich: „Ja, ich ſehe weit hinaus. Einige dunkle Punkte 
ausgenommen iſt Dein Weg ein wahrer Frühlingsmor⸗ 
gen.“ Es war um Mitternacht, als er verlangte, daß 
dieſer Tag aufgezeichnet werden ſolle. Ich war in der 
Meinung, der Tag des 16. Mai habe ſchon angefangen; 
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Er nahm die Uhr und ſah, daß noch fünf Minuten zu 
zwölf Uhr fehlten, worauf er ſagte: „Schreibe nicht den 
16. ſondern 15. Mai 1831. Er begehrte jetzt-Waſſer in 
einem vollgefüllten Glatz, tauchte ein an den Ecken Fünft- 
lich zuſammengerolltes Tuch in daſſelbe und fuhr damit 
wiederholt über Naſe und Augen, indem er zugleich den 
Namen der Dreifaltigkeit ausſprach. Auf einmal gingen 
ſeine vorher feſtgeſchloſſenen Augen auf, und er äußerte 
dabei: „Hätte dieſes Waſſer nicht ſeine Wirkung gethan, 


fo wäre ich erblindet. Die übrige Nacht ſchlief er ruhig. 


Als er in der Frühe ſich aͤusbat, daß man keinen Unbe⸗ 
kannten in ſeine Nähe kommen laſſen ſollte, ſagte ich 
ihm, daß meine Schweſter dieſen Vormittag kommen 
werde, worüber er ſich freute. Sie kam auch wirklich 
bald. Meine Schweſter, da ſie den Zuſtand bedenklich 
fand, ging weg, um ihrem Manne zu ſchreiben. Nach 
einer kleinen Weile fragſtz der Kranke: „Wo iſt Deine 
„Schweſter? Schreibt fie? Sage ihr, wenn fie meine 
„Geſchichte abwarten wolle, müfle fie bis Mittwoch nach 
o pfingſten bleiben.“ (Es war Montag vor Pfingften, 
als er dieſes ſagte.) Seinem Arzte, der ihn beſuchte, 
ſagte er das Nämliche. 

An dieſem Tage mußten die prüfungen aufs Neue. 
beginnen. Zwei qualvolle Stunden hatte er auszuhalten. 
Nach ſeinen Aeußerungen war es ihm, als ob er von 
den böfen Geiſtern gequält würde, als ob fie feinen gan⸗ 
jen Körper zerhackten und zerwühlten. In dieſen Stunden 
horte man die fchänften Gebete ihn ausſprechen. Er ließ 
ſich die Hände mit naſſen Tüchern umwickeln, um den 
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Brand abzuwehren, don ihm die Feinde verursachten, und 
ſeufzte unaufpörlich leiſe vor ſich hin. Endlich wurde er 
ruhig, aber um über unſere Fragen Auskunft zu geben, 
fünen er durch den Kampf viel zu ermüdet. Nach einiger 
Expvlung tief er laut aus: „Nun iſt es auf dieſer Welt 
„hollbracht, das Uebrige wird im Himmel ausgemacht.“ 
Schon des Moegens ſagte er zu mir, indem er mich zu 
ſich hinwinkte: „Dieſe Nacht ſagte mir mein Schutzgeiſt 
eure Namen, wie fie im Buche des Lebens geſchrieben 
find: Auch ich werde nun meinen (zweiten) Namen be: 
kamen. Schon ftüter ſagte er, wie ſchon erwähnt, — 
er heiße Amara, er werde adet noch einen andern Na 
men: bekommen. Sollten. wohl dieſe Prüfungen noch 

ang geweſen ſeyn, damit ſein rechter Name ins Buch 
| *** Lebens eingetragen werden konnte? 

Später fragte er meine Schweſter einige mal, vb denn 
Nebel im Zimmer wären, deu ſte vet dunkelten ihm dis 
Gundenſonne, während er feinen Blick beſtändig an einen 
gewiften Ort richtete, mit der Neußerung: „Hier ſteht 
(ode mit die Gnadenſonns.“ Ebdenſo ließ er die Fenster 
öffnen und ſagte nachher: „Mit dieſer Himmelsluſt koͤnnn 
„ich jetzt hin, wo ich wollte, mein Körper Wiebe hier, 
„aber mit dem Geiſt künnte ich mich Jedem auf der 
„weiten Erde mittheilen, allein ich habe nichts mehr auf 
m. Detzend Von dem nahe bevorſtehenden Yfingf: 
fest rühmte er einen großen Einfluß auf feine geiftige 
Vollendunz. Nach einer Bewegung, als ob fein Kopf 
erſchuͤttert würde, ſazte er: „Ich ſehe die Gereczten in 

„Menge vor mit wandeln.“ Auf meine Frage, ob ſie 
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anch verſchiedenen Geſchlechts ſeyen, erwiederte er: „Dort 
„iſt weder Mann noch Weit, weder Jüngling nech Jung⸗ 
„frau. die Kraft und Stärke der Männer mildert fie 
„in Liebe und Glauben, und die Schwäche der Weiber 
„kräftigt Kb hinauf. Da iſt nur eine Harmonie und 
„eine Seligkeit. Ach! wie iſt mir nun fo leicht? Ich 
„tame dort in einer Stunde weiter als hier in drei 
„Jahren.“ Auf die Frage, ob er denn auch unter den 
Serechten fev, lächelte er und fagte: „Ich bin nech unter 


den fe rneſtehenden Dienern, aber ich werde fo glücklich | 


wie fie.” Ich fragte: „Werden diejenigen, welche auf 
der Welt viele Widerwärtigkeiten und Kränkungen er⸗ 


— 


litten haben, jenſeits glücklicher? Wirk Du es auch ſeyn?“ 


Hierduf faltete er die Hände und fagte: „Ja wohl! Wie 


oft habe ich des Morgens beim Erwachen gebetet: Ba⸗ 


ter, hilf mir aus dieſem elenden Leben. Ach! wie iſt 


mir jetzt ſo leicht, ich fühle dein Hinderniß mehr.“ 
Dach einigen Stunden Mube ſagte er: „Meine Zeit 
„iſt abgekürzt, der Mondeswechſel iſt eingetreten, es 


„Dauert nur noch bis übermorgen.“ Inzeſſen war auch 
mein Schwager angekommen, trat vor ihn und unters 


hielt ihn. Er fühlte große Usruhe und ließ ſich Eile 


4 


unmſchläge machen. Nach mehrern Minuten verklärte ſich 


fein Blick und er machte mit dem Kopfe einige Verben⸗ 


gungen, aus allem war abzunehmen, daß er herrliche 
Geftalten vor ſich haben müſſe, auch äußerte er, Jünger 
des Herrn zu ſehen. 


Gegen Abend verließen mich Schwager und Schweſter 


auf feine Erinnerung, daß fie ruhig gehen ſollten. Er 
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war ziemlich ſchwach, und als ich ihn bat, von einem 
Saft. den mir die Hausfrau anrieth, zu nehmen, fragte 
er: „Wer gibt mir dieſes? Ich nannte die Frau. Er lächelte 
und ſagte: „Daß ihr Weiber doch immer helfen wollt, 
„ich nebme nichts und darf nichts nehmen, ich muß als 
„Mann die Probe beſtehen und beſtehe ſie gerne. Laßt 
ndiefen Leib verbrennen und zu Mehl zermalmen, an 
»ihm liegt nicht viel. Wenn man den Boden umackert 
„und die Erde herauskehrt, fo wuchert nur neues Unkraut 
»in ihm. So geht es mit dem Leib; wenn man ihm 
„Speiſen vorſetzt, ſo wird das Thieriſche im e 
| „für noch mehr. genährt.« 
Nach dieſen Reden wandte er ſich 1898 den Oel, wo 
er ſagte, daß er die Gnadenſonne erblicke und blieb un⸗ 
beweglich die ganze Nacht in dieſer Richtung, aber, wie 
man aus Allem abnehmen konnte, in ſeinem Innern 
ſebr beſchäftigt. Ich vermied alle Fragen, doch als er 
mir in die Augen ſah, fragte ich ihn, ob er mich kenne? 
Lͤchelnd ſagte er: „O ja! Ich kenne Deine Gutmüthigkeit ; 
Du haſt in Deinem Innern mehr, als Du außen zu haben 
ſcheinſt. Y Bei dieſer Veranlaſſung erinnert er ſich der 
ſeligen H. (Seherin von Prevorſt), er ſagte: „Nun 
„weiß ich, warum die H. ſo viel auf die Augen der 
„Andern blickte, durch die Augen geht man hinüber 
ins Innere. a 

Nachber klagte er über einen dämoniſchen Krampf im 
Fuße und forderte von mir dreizehn Striche mit ſtarkem 
Aufdrücken. Er zählte ſie ſelbſt. Nach den Strichen 
ſagte er: „Nun erſt verſtehe ich Dich recht, nun weiß 
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‚ich auch, daß Du diejenige perſon biſt, die mich durch 
vdieſes Leben führen follte.« 

In den letzten Tagen war er auch viel mit den Heiden 
beſchaͤftigt, er konnte es nicht genug rübmen, wie be⸗ 
gierig dieſe Seelen ſeyen, das Evangelium Jeſu zu hören 
und ſich unterrichten zu laſſen. Wie lau, ſagte er, ſind 
unſere Chriſten dagegen? 

Der letzte Tag verfloß ruhig und ohne Störung. Er 
bat mich inſtaͤndig, ihn nicht durch Jammer über feinen 
Berluſt zu beunruhigen, fondern Gott um einen leichten 
Uebergang zu bitten, was ihm auch gewährt wurde. Er 
ſtarb ohne Todeskampf; mit einer leichten Erſchütterung 
der Glieder endete ſein Leben an dem Tage, wo er es 
vorausgefſagt hatte. | 

Um die fihern Zeichen des Todes abzuwarten, wozu 
er ſchon früher alle Vorſicht empfohlen hatte, waren vier 
Tage. nöthig, und ſo fügte es ſich, daß er am e 
Pfingſttag begraben wurde. 


— ——D 


Bemerkung. 


Biſionen, Phantasmen, Fieberträume eines Sterben: 
den! — wird man bei dieſer Geſchichte ausrufen. Dieſer 
Geiſtliche, lange im Umgang mit jener Seherin, wurde 
auch von ihr angeſteckt; daher der Glaube an ein 
Mittelreich, an Umgebung von guten und böfen Engeln, — 
daher die Geſichter in den Zuſtand der Gerechten und 
Verdammten, — daher die Gefühle der eigenen Peini⸗ 
gung, in der ſich die körperlichen Leiden und Schmerzen, 
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ö wie Qualgeiſter, objektivirten, — daher der Wahn, als 


könne die Seele ihren Körper verlaſſen, ſich in Entfer⸗ 
nungen mittheilen und wieder in den Leib zurückkehren, — 
daher das Hinüberblicken in das Herz der Andern, — 
daher die Vorberverkündigungen und überhaupt der ver⸗ 
dächtige Prophetismus. — Was Wunder, wenn die 


eingewurzelten Glaubensſätze und ausgebrüteten Geiſter⸗ 


theorien, womit ſich der Menſch während des Lebens 


beſchaͤftigte, in den letzten Tagen eines Sterbenden ftärfer 


hervortreten, und ſich in objektiven Bildern der An⸗ 
ſchauung darſtellen? — Glaubt ja der Irre auch an die 
obiektibe Realität feiner firen Idee und verſetzt ſich in 
eine eingebildete Welt, die er für die wirkliche halt! 
Wir erwiedern, daß dieß Alles nichts beweiſe. Wenn 
das Ueber gewicht der Einbildungskraft über die Vorſtel⸗ 
lung und äußere Anſchauung ſo groß iſt, daß die i innern 


Bilder der Seele eine objektive Realität vorſpiegeln, wie 


im Traumleben der Irren, fo iſt dieſer Zuſtand keines: 
wegs zu verwechſeln mit dem Zuſtand, in welchem das 
Band einerſeits zwiſchen Geiſt und Seele, andererſeits 
zwiſchen Leib und Welt ſich alfmählig auflöst, wie es 
bei Sterbenden der Fall ft. Im Sterben verweilt die 
Seele mehr oder weniger auf dem Uebergang zwiſchen 
Dieſſeits und Jenſeits, fo daß ihre geiſtigen Schwingun⸗ 
gen jene Grenze überſchreiten, welche unſerem gewöhn⸗ 
lichen Individualleben geſteckt iſt. Es enthüllen ſich jetzt 
erſt dem geiſtigen Blicke die dunkeln Ahnungen, die der 
Menſch von einer böhern Welt in ſich trug, und der 
Glaube beginnt, Schauen zu werden. Wo aber weder 


— 


115 


Auhnung noch Glaube iſt, da ift auch keine Enthüllung 
und kein Schauen. Der Geiſt bleibt leer, die Seele 
aber ſtrebt mit allen ihren Neigungen noch zur Welt 
und ihren Freuden und kann ſich nicht los machen. Stirbt 
ein ſolcher Menſch, ſo geht ſein Tod ſpurlos vorüber im 
gewöhnlichen Gange eines verlöſchenden Lichts. Wenn 
in ſolchen Menſchen Geiſt und Seele vom Leibe ſich 
trennen, ſo ſtehen beide wie verlaſſen an der dunkeln 
Porte der Ewigkeit, ohne Licht und Leitſtern, und ihre 
Gedanken zerrinnen, wie Nebel in die Luft. 

Anders aber verhält es ſich mit ſolchen Menſchen, die 
con während des Lebens ſich mit jenen Wahrheiten ver⸗ 
traut machten, die zum Heil der Seele dienen. Wie 
ſe im Vorgefühl des herannahenden Todes ihre Rech⸗ 
mug mit der Welt ſchließen, und ihr Geiſt und ihre Seele 
un hinaus ſtreben aus dem Körper, fo öffnet fi ihrem 
keiſtigen Blicke das jenſeitige Leben, und es entfalten ſich 
ine höhern Wahrheiten in plaſtiſcher Fülle, wovon den 
Nenſch ſchon dieſſeits die Keime in ſich nährte und 
legte. In dieſen Menſchen finden wir alsdann das 
freilich ſeltene Schauſpiel, daß fie das, was der Geiſt 
im Jenſeits wahrnimmt, in das Bewußtſeyn der Seele 
aufnehmen und durch das * Organ den Andern 
nittheilen konnen. 

Unter dieſe Menſchen gehört auch unfer Freund, Ale 
ir den tiefern Grund feiner Krankheit in ſich fühlte, 
ſchloß er mit der Welt ab unter den erwähnten Aeußerun⸗ 
ten: „Er werde von jetzt an nichts mehr zu ſich nehmen, 
"die Speise nähre nur Dad Thie riſche im Menſchen und 
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halte die Seele auf.“ Es war ihm vergönnt, einen 

Blick in das jenſeitige Leben zu thun, Mittheilungen von 
Dort zu empfangen und uns Kunde davon zu geben. 
Alle die Reden, welche feine würdige Gattin uns aufbe- 
hielt, beurkunden fein klares Bewußtſeyn für Alles, was 
ihn umgab, und nur derjenige, der die Wahrheiten, wie 
bei der Seherin von Prevorſt, für Wahnſinn ausgibt, 
wird auch das volleſte Wachſeyn für Fiebertraum halten. 
Das Mittelreich, die Feuerprobe zur Läuterung, das 
Stehen vor Gott mit dem Sündenregiſter und die Rechen 
ſchaft find die Fieberträume, die wir Alle einſt traͤumen 
müſſen. Würden die Menſchen nur recht von dieſen gieber⸗ 
träumen ergriffen, es wäre ihnen heilſamer, als den 


politiſchen Zwirn an der endloſen Spindel zu treiben. 


Der erzählte Verlauf gibt uns eine ſchöne Reihenfolge 
von Scenen. Unſtreitig gehört unter die erſten chriſtlichen 
Wahrheiten der Gegenſatz des Heiligen und der Sünde, 
der Seligkeit und der Verdammniß, der Gerechten und 
der Gottloſen. Darum öffnen ſich auch dem Geiſt, dem 
es vergönnt iſt, in das Jenſeits zu ſchauen, dieſe Scenen 
zuerſt, er erblickt das Loos der Gerechten und der Gott⸗ 
loſen, und die Parabel von Lazarus und dem reichen 
Manne wird ihm zur Wirklichkeit. Aber ſo leicht wird 
es der Seele nicht, ſich zu trennen und don den Schlacken 
des Leibes zu reinigen, ſie muß die Feuerprobe beſtehen; 
dahin deutet erſtlich die qualvolle Angſt, in welcher ſich 
unſerem Freund ſein Gott verbarg. Wie ſchoͤn weiſen 
die vorbildlichen Werte Chriſti am Kreuze auf dieſes 
Verhältniß hin: ⸗Mein Gott, mein Gott! Warum haſt 
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du mich verlaſſen 2 Und Zweitens der Kampf, in welchem 
er die Beute aller Qualgeiſter zu ſeyn ſchien, nach wel⸗ 
chem er aus rief: Nun iſt es auf dieſer Welt vollbracht, 
dad Uebrige wird im Himmel ausgemacht. 

In dieſen wenigen Zügen, welche die letzten Tage 
unſeres Freundes enthalten, liegt Stoff genug zur Be⸗ 
herzigung, wie es einſt ſeyn wird, wenn der Menſch 
den Larvenzuſtand der Erde abſtreift. Dieſe Anklänge 
aus dem Jenſeits würden baufiger ſeyn, wenn nicht der 
Kampf der Trennung des Leibes von Geiſt und Seele 
bei den meiſten Menſchen fo. ſchwer wäre, wobei als⸗ 
dann der Geiſt zuerſt entweicht und die Seele dem regel⸗ 
loſen Chaos der unterirdiſchen Mächte überläßt, bis auch 
fe entbunden wird. Wir können dieſe Scenen nur bei 
Jenen erwarten, in welchen Geiſt und Seele näher ver⸗ 
wandt find, als Seele und Leib; alsdann bleibt die 
geiſtige Kraft in ihrer Integrität, und vermag, ſobald 
das Band des Lebent aufgelockert wird, auch die dunkle 
Nacht des Todes zu erhellen und die Gnadenſon ne 
im ſchauen. 
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Goethes N 
zweites Geſicht. 


In Goethes Leben 3. B. S. 84 liest man: In ſolchem 
Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unterlaſſen, 
Friedericken noch einmal zu ſehen. Es waren peinliche 
Tage, deren Erinnerung mir nicht geblieben iſt. EA 
ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, ſtanden ihr 
die Thränen in den Augen und mir war ſehr übel zu 
Muthe. Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Dro⸗ 
fenhe im, und da überfiel mich eine der ſonderbarſten 
Ahmungen. Ich ſah naͤmlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, fondern des Geiſtes mich mir ſeibſi, 
denſelben Weg, zu pferde wieder entgegenkommen, und 
zwar in einem Kleide, wie ich es nicht getragen: es war 
hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus dieſem 
Traum aufſchüttelte, war die Geſtalt ganz hinweg. Son⸗ 
derbar iſt jedoch, daß ich nach acht Jahren, in dem Kleide, 
das mir getraͤumt hatte und das ich nicht aus Wahl, 
ſondern aus Zufall gerade trug, mich auf demſelben 
Wege fand, um Friedericken noch einmal zu beſuchen 
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Goethes, des Zünglings, 
Unglaube an Aerolithen, 


nebſt Nutzanwendung. 


In dem Bere Buche (Goethes Leben 3. B. S. 79) 
erzaͤhlt Goethe: 


»In Enſisheim fahen wir den ungeheuren Aerolithen 
in der Kirche aufgebangen und ſpotteten der Zweifel⸗ 
ſucht jener Zeit gemäß über die Leichtgläubigkeit der 
Menſchen, nicht vorahnend, daß dergleichen luftgeborne 
Weſen, wo nicht auf unſern eignen Acker herabfallen, 
doch wenigſtens in unſern Kabinetten ſollten verwahrt 
werden.“ 


Wie hier zu Enſisheim Goethe und ſeine Freunde, 
der Zweifelſucht ihrer Zeit gemäß, über den Glauben 
an Aerolithen ſpotteten, nicht vorahnend, daß ſie der⸗ 
geichen luftgeborne Weſen noch in ihren eigenen Kabi⸗ 
netten verwahren würden, ſo ſpotten jetzt auch, der 
Zweifelſucht unſerer Zeit gemäß, ſehr geiſtreiche und 
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gelehrte Herren über den Glauben, daß es Verſtorbene 
gebe, die ſich noch in unſerem Luftraume zeigen können, 
nicht vorahnend, daß dieſer Glaube in fpäterer Zeit 
auch noch als eine völlige Naturwahrheit erkannt und 
gelehrt werden wird. ö 
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Wahnſinn 


eines 


glaͤſernen Wachens. 


— — 


Ein Recenſent der Seberin aus Prevorſt in einer 
deutſchen Literaturzeitung (ich las ſie nicht ſelbſt, aber 
ein zuverläſſiger Mund erzählte es mir) behauptet: daß 
bei der Seherin aus Prevorſt, wie bei allen Hyſteriſchen, 
zu welchen der Recenſent natürlich auch die Heiligen und 
Hexen rechnet, daher anſcheinend die Schwerkraft auf: 
gehoben geweſen ſey, die Seherin z. E. alſo daher nicht 
habe im Waſſer unterſinken können, weil ſich in den 
Gedärmen ſolcher Hyſteriſchen und Heiligen, durch die 
Aſceſe, ungemein viel inflammable Luft entwickle, wodurch 
ſie nach Art der mit inflammabler Luft gefüllten Ballone, 
oder nach Art der Fiſche mit Schwimmblaſen, in die 
Höhe gehoben und gleichſam fliegend erhalten würden, 
eine Erklärung, die ein vortrefflicher Beweis iſt, wie 
ſcharfſinnig einen Menſchen der Wahnſinn eines e 
nen Wachens machen kann. 


E 


‚Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. 11 
5 ' 4 a 
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Auszug und Beurtheilung. 


eines 


altern Buchs über den Hades, 


betitelt: 


Eines Anonymi ernſtliche Unterſuchung vom Orte, 
Zuſtand und Leben der Seelen, ſonderlich der 
Glaubigen, nach dem Abſchied aus dem Leibe; 
aus dem Lateiniſchen verdeutſcht von J. A. B. 
Frankfurt 1725. Vorrede und 172 S. 8. 


Nachſtehender Auszug beweist, daß es zu keiner Zeit, 
auch in der evangeliſchen Kirche, an Perſonen gefehlt 
hat, welche einen Mittelort oder Mittelſtand zwiſchen Tod 
und Auferſtehung mit verſchiedenen Staffeln oder Zwiſchen⸗ 
ſtänden, nebſt deren Läuterungen, gelehrt, und hinlaͤngliche 
Beweiſe dafür in der heil. Schrift A. und N. T. gefunden 
haben. Dieſe Wahrheit beſtreiten zu wollen, wie neuer⸗ 
dings von einigen kirchlichen Orthodoxen geſchieht, iſt 
eine ganz vergebliche Mühe, eben fo wohl, als wenn Andere 
die Nothwendigkeit der Auferſtehung der Leiber läugnen. 
Beide kennen die Schrift nicht, oder wollen ſie nicht kennen, 
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und die natürliche Erfahrung eben fo wenig. Was gegen 
die Theorie des Verfaſſers im Einzelnen zu erinnern 
ſeyn möchte, weiſen die Einſchaltungen aus. Ob Jemand 
ſelig oder unſelig verſtorben ſey, hangt von feiner Ge: 
ſinnung, und unter Chriſten inſonderheit von ſeinem 
praktiſchen Glauben oder Unglauben an das dargebotene 
Heil ab. Auch hierin herrſcht unſtreitig große perſönliche 
Verſchiedenheit. In der dortigen Gnadenſchule aber, die 
weit ſchwerer zu durchlaufen iſt, als die dieſſeitige, rettet 
noch immer die Erbarmung Gottes in Chriſto aus aller: 
lei Volk, was zu retten iſt, damit es nicht dem Endge⸗ 
richt anheimfalle. Die Frommen und Gehorſamen erſteigen 
höhere Stufen, die Widerſpenſtigen fallen tiefer. Die 
gründlich Geheiligten reifen zur erſten Auferſtehung, und 
finden ſich nicht nur wieder im bleibenden, vollen Beſitz 
ihres Geiſtes, ſondern können auch, aus armen Seelen 
zu Geiſtern vollendeter Gerechten geworden, mit ihrem 
feibe wieder vereinigt und alſo wahrhaft lebendig werden 
in Herrlichkeit. An dieſer erſten Auferſtehung, die mit 
Chriſti Auferweckung angefangen hat, nimmt ſchließlich, 
zufolge des N. T., noch eine beträchtliche Anzahl from⸗ 
mer Seelen zuſammen Theil, wann der Herr kommt. 
Sie hebt aber das letzte oder jüngſte Gericht keineswegs 
auf, in welchem alle übrige Todte auferſtehen, theils als 
gnadenfähig zum ewigen Leben, theils als verdammungs⸗ 
würdig zum andern Tode. Ein Jeder aber eile, und ſtehe 
geiſtlich auf von den Todten, damit Chriſtus ihn ſchon hier er⸗ 
leuchte mit dem Licht, das fein ewiges Erbtheil bleiben foll. 
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Sätze des Verfaſſers aus der Vorrede. 

1. Alle Seelen der Sterbenden kommen an den Ort, 
fo in der d. Schrift Scheol, Hades ꝛc. genannt wird; 
»wobin auch des Herrn Chriſti Seele ohne den Leib ger 
kommen iſt. Dieſer Ort aber iſt in der Erde, und 
befteht aus unterſchiedlichen Theilen oder Kammern; als 
deren zwei oder drei in heiliger Schrift benannt werden. 


II. Die Seelen ſchläfen einigermaßen, und ſo lange 
ſie außer dem Leibe ſind, haben ſie ordinär keine voll⸗ 
kommene Lebenswirkungen, empfangen nichts, weder in 
die Sinne, noch in den Verſtand, und bewegen ſich dem⸗ 
nach auch nicht von ſich ſelbſt von einem Ort zum andern, 
ſondern werden von den Engeln bewegt oder getragen. 
Sie haben aber die Lebenskraft. oder Wurzel, wie auch 
diejenigen Lebenswirkungen und Erweiſungen, die Golt 
allein in ihren Kräften erweckt. Sie können aber auch 
von Gott vollkominen lebendig gemacht werden, auch in⸗ 
dem ſie außer ihren Leibern ſind und bleiben. 0 


III. Gleichwie dreierlei Seelen find: etliche, die 

nicht ins Gericht kommen; etliche die ins Gericht kem⸗ 
men; etliche, die ſchon gerichtet oder verdammt find: 
alſo werden die erſten durch die Wirkung Gottes in 
ihnen auf eine ganz liebliche Weiſe vollbereitet und völlig 
erneuert. Die mittlern werden gerichtet, das iſt, ſie 
müſſen das Examen oder Unterſuchung ihres ganzen ge⸗ 
führten Lebens in ſich ſelber ausſtehen; welches bisweilen 
zu ihrer Abſolution, öfters aber zur Verdammung aus⸗ 
ſchlägt. Die letzten aber werden durch jetzt gemeldete 
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Wirkung. Gottes in ihnen zur See ge: 
bracht, daß fie die Gerechtigkeit ihrer Verdammung ſelber 
erkennen muͤſſen. und alſo ſind die Seelen * Kreaturen 
todt, und leben Gott allein. 


IV. Die Seelen der Frommen, ſobald fe e genug ger 
reinigt und erneuert ſind, werden mit ihren Leibern wie⸗ 
der vereinigt. und alſo gibt es Particular⸗ oder abſon⸗ 
derliche Auferſtehungen der Frommen, die vor Innen 
allgemeinen Auferſtehung vorhergehen. 


Was gegen dieſe Sätze zu erinnern ſeyn möchte, x wer⸗ 
den wir bei der weitern Aus führung ſehen.] | 


Des 1. Capitels 1. Hälfte, worin aus der heil. 
Schrift bewieſen wird, daß alle Seelen der Sterbenden 
in Scheol kommen. — 1 Moſ. 37, 35 ſpricht Jacob: „Ich 
verde mit Leid hinunterfahren in Scheol zu meinen. 
Sohn. 1 Mof. 2, 38 derfelber „Ihr würdet meine 
men Haare mit Herzeleid in Scheol bringen. 1 Kön. 
2, 6 beſtehlt der ſterbende David feinem Sohn Salomo: 
Thue nach deiner Weisheit, daß’ du (des Joab) ſeine 
grauen Haare nicht mit Frieden hinunter in Scheol 
kringeſt., Bgl. v. 9. Hiebei ſoll Niemand irren, daß dle 
rauen Haare zum Leib gehören. Denn wer verſteht 
nicht, daß dadurch der Menſch ſelber, der die grauen 
Haare trägt, gemeint, und geſagt ſey: Ihr werdet mich 
grauen Alten mit Herzeleid in Scheol bringen? und: Du 
virſt machen, daß der graue alte Schalk nicht mit Frieden 
in Scheol hinabfahre. Scheol heißt nirgends Grab, ſon⸗ 
dern Kebher.— 4 Def 16, 31 u. f. fahren die Körn⸗ 
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kiten lebendig in die Hölle hin unter — nicht eben 
alle in die Perdammuiß! da auch Kinder darunter wa⸗ 
xen. — 1 Sam. 2 Der Herr tödtet und machet 
lebendig, er führet in die Hölle und wieder heraus“ — 
oder vielmehr wird wieder heraufführen; da das vorige 
beſtimmt im Präſens geſprochen war, und daher das 
V. convers. hier nicht Statt findet; welches denn nicht 
bloß figüͤrlich von Empfindung hölliſcher Angſt und himm⸗ 
liſchen Troſtes zu verſtehen iſt. — Hiob 7, 9: „Wer 
in die Hölle hinunterfähret, kommt nicht wieder herauf, 
und kommt nicht wieder in fen Haus, und fein Ort 
kennt ihn nicht mehr.“ C. 14, 18. „Ach! daß du mich 
in der Hölle verdeckteſt und verbärgeſt, bis dein Zorn 
Sich lege.“ Er wünſcht ſich den Tod, doch fo, daß er nicht 
darin bleiben müſſe, ſondern Gott ſeiner zu beſtimmter 
Zeit wieder gedenken möge. — Hiob 17, 13: „Die Hölle 
if. mein Haus.“ P. 16: „Hinunter in die Hölle wird 
weine Hoffnung fahren, und wird mit mir in dem Staube 
liegen.“ Hier iſt von zweierlei Wohnungen, der Seele 
und des Leibes, die Rede. — C. 26, 5 heißt es: „Die 
Wahnung der Rephaim, d. i. der Todten, ſey unter 
den Waſſern, allwo fie werden gebildet werden 
(jechofalu),, wie nämlich ein Kind in Mutterleib gebil: 
det wird, ſ. Buxtorf im Lex. voc. Chal., conj. Pyal. 
Darauf V. 6: „Die Hölle iſt aufgedeckt vor Gott, und 
das Verderben (die unterſte Hölle, die Verdammniß) 
hat keine Decke. Jene Bildung. iſt eben die Wirkung 
und das Geſchäft Gottes in den abgeſchiedenen Goelen. 
Die h. Schrift vergleicht auch anderwärts den Mutterleib 
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und die Hölle als eine Gebärerin mit einander, Pſ. 139, 16, 
ap. Geſch. 2, 24. [Dabei kommt in Betracht, daß das 
hebr. Scheol öfters ein Femininum iſtl. Rephaim 
heißt nur ein einzig Mal in der Schrift Rieſen, 5 Mof, 
2, 11, und fon vielleicht nirgends [der Verf. behauptet 
dieß jedoch nicht als entſchieden], viel häufiger die Seelen 
der Verſtorbenen, Spr. 2, 18. C. 9, 18. C. 21, 16, 
pf. 88, 11 u. Daher will der Verf. auch hier weder 
die Rieſen vor der Sündfluth, noch die Babyloniſchen 
Thurmbauer und Gottesverachter darunter verſtehen. 
Mittachat hammajim heißt genau. verdeutiht: tiefer 
drunten als die Waſſer, m zeigt in ſolcher Zuſammen⸗ 
"gung einen Vorzug, ein Mehr an; im oder unterm 
Waſſer würde hammajim oder ſchlechthin tachat hammajim 
heißen. — Pf. 6, 6: „Denn im Tode gedenket man 
deiner nicht; wer will dir in der Hölle danken?“ pf. 16, 10, 
Ay, Geſch. 2, 27. 31: „Denn du wirſt meine Seele nicht 
in der Hölle laſſen; auch nicht zugeben, daß dein Heiliger 
die Verweſungz ſehe“ — „daß feine (Chriſti) Seele nicht 
in der Hölle gelaſſen iſt, und ſein Fleiſch die Verweſung 
nicht gesehen hat.“ Daher auch das ganze Alterthum mit 
‚Recht geglaubt hat, Chriſtus ſey allein der Seele nach 
jur Hölle niedergefahten. Eben fo mit allen Menſchen; 
Criſtus aber genoß hierin einen beſondern Vorzug. Denn 
was ſollte ſeine Seele in der Hölle thun, da ſie von 
Sünden ganz rein und heilig war, und nicht wie andre 
Meyſchen Zeit und Weile nöthig hatte, ihre Erneuerung 
und Heiligung zu vollenden? Zudem war auch da die 
vefönlic Bereinigung mit der göttlichen Natur, =. 
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deren Kraft Chriſtus feine Seele ſelber lebendig und 
ſeinen Leib von der Verweſung frei gemacht hat, als 
welcher Leib der Sünde nie gedient hatte. — Pf. 18, 5. 6: 

„Es umfingen mich des Todes Bande, die. Bäche Belial 
erſchreckten mich. Der Hölle Bande umfingen mich, und 
des Todes Stricke überwältigten mich.“ Die Todten 
müſſen alſo in die Hölle hinab, und durch jene nicht 
nützliche, nicht heilſame Waſſer hindurch Edenn Belial 
heißt nicht nützlich ꝛc. ꝛc.), unter welchen, wie wir aus 
Hiob 26 geſehen haben, Rephaim, die Todten, wohnen. 
Denn entweder verſteht die h. Schrift durch die Baͤche 
Belial dieſe Waſſer, oder gar nichts, welches letztere 
ſagen zu wollen faſt gottlos wäre. Die Heiden haben 
durch ihrer Vorfahren Tradition, etwas von den unter⸗ 
irdiſchen Waſſern gehört; nicht aber verhalt ſich's umge⸗ 
kehrt, daß David die poetiſchen Redeblumen von ihnen 
entlehnt habe. Ein Vorbild dieſer Hinabfahrt zu den 
noch unter den unterirdiſchen Waſſern gelegenen Oertern, 
war das Hinabſteigen der Kinder Israel in den Fluß 
Jordan, deſſen Name von jarad, hi nabſteigen, kommt: 
vielleicht daher, weil er allein unter allen Fluͤſſen der 
Welt gleichſam in die Hölle hinabfährt, und nicht wieder 
aus dem todten Meer hervorkommt. Vielleicht iſt fogar 
das n am Ende von Jarden dieß tft die Hebräiſche 
Form dieſes Namens] entſtanden aus der Zufammen: 
ſetzung von Jarad, hinabſteigen, und din, das Gericht: 

fo bildete er alſo eine Hinabfahrt zum Gericht ab. 
Die Israeliten mußten in dieſen Fluß hinab⸗ und wieder 
heraufſteigen, ehe ſie in das ihnen verheißene gelobte 
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Land kamen; und fo lange fie in feinem Kanal fich bes 
fanden, wurden fie vermittelſt der Bundeslade, die ein 
Vorbild auf Chriſtum war, vom Waſſer nicht überfallen, 
Joſ. 3. Aus eben der Urſache hat Gott die Taufe eine 
geſetzt, daß fie ein Mittel der Wiedergeburt wäre, wobei 
man unter das Waſſer hinunterſteigen, oder getaucht 
werden, und wieder aus demſelben heraufkommen mußte, 
weil nämlich die in der Taufe angefangene Wiedergeburt 
unter jenen Waſſern und Bächen Belial dermaleins voll⸗ 
endet werden muß. Gleichwie auch die Israeliten zuvor 
in das rothe Meer hinabſteigen mußten, ehe ſie das 
Geſetz, ſo ihnen eine Richtſchnur eines neuen Lebens 
feon ſollte, empfingen: alſo iſt das rothe Meer ein Bild 
der Taufe, 1 Kor. 10. Die Taufe ſelber aber iſt die 
Hinabfahrt unter die unterirdiſchen Waſſer, unter wel⸗ 
chen diejenigen Oerter ſind, da wir zum vollkommenen 
Ebenbild Gottes werden wieder erneuert werden. [So 
ſchön der Verf. dieſes deutet, fo ſcheint er doch bei 
dieſer Lehre zu allgemein zu verfahren, und Glaubige 

und Unglaubige, deßgleichen das alte und neue Teſtament 
nicht gehörig zu unterſcheiden, wie ſich im Ver folg noch 
mehr ergeben wird. Durch die Taufe, wenn wir ihrem 


Bund getreu bleiben, und wirklich den Unflath der Sünde 


von uns abwaſchen laſſen, find wir ſchon mit Chr iſto 
begraben in den Tod (Rom. 6, 5. 4), und kommen nicht 
mehr ins Gericht; fie tritt an die Stelle der Bäche Belials, 
und iſt ein heilſam Waſſer, das uns vor jenen heillo⸗ 
fen Belials⸗Waſſern bewahrt; wir ſtehen ſchon in die ſem 
Leben in der Wiedergeburt des Geiſtes, haben alſo die 
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langwierige Erneuerung im Mutterleib der Erde nicht 
nöthig, und es geſchieht, was Chriſtus ſagt: daß, wenn 
er werde erhöhet ſeyn, er Alle nach ſich ziehen werde. 
Sollten wir auch durch und unter jene Waſſer hinab 
müſſen, ſo kann dieß doch nur verhältnißmaͤßig ein kur⸗ 
zer, obgleich ſchauerlicher, Uebergang feyn; worin wir 
Chriſto ähnlich werden, der freilich auch hinab mußte, 
und dieſe Schauer der Hölle, denjenigen Höllenſtand, 
in welchem auch der beſſere Menſch ohne ihn hätte blei⸗ 
ben müſſen, menſchlich übernehmen mußte, zugleich aber 
auch die in dieſem Gefängniß beſchloſſenen Seelen durch 
ſeine geiſtliche Erlöͤſungskraſt und göttliche Macht im 
Augenblick ſeines Wiederaufſteigens befreien, anbei ſich 
aus der Ferne zeigen den Teufeln in dem innerſten 
Abgrund. Man laſſe ſich nicht irren, daß David ſagt: 
„die Bäche Belials umfingen mich.“ Denn eines Theile 
iſt's möglich, daß er hier nach dem gemeinen menſchlichen 
Schickſal redet; andern Teils gehört David ins A. T., wo 
das irdiſche Leben weit mehr denn im N. T. als ein 
Glück, und der Tod als traurig betrachtet wird, indem 
der Durchgang durch den Hades und die Pforten des 
Himmels noch nicht geöffnet waren. Chriſtus ſagt: Wer 
an mich glaubet, der wird den Tod nicht ſchmecken, i ſt 
ſchon vom Tod zum Leben hindurchgedrungen (eigentlich 
übergegangen) u. dgl. Joh. 5, 24. C. 8, 51. 52. C. 11, 25. 
Es ſcheint daher, daß die Seele des hier im Leben ge⸗ 
heiligten Glaubigen zwar jene Waſſer und die Oerter 
unter denſelben mehr oder weniger zu ſehen bekommen 
kann, daß ſie aber durchaus nicht bis zur Auferſtehung 
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darin zu beharren hat, wohin doch die Meinung des 
Verf. zu gehen ſcheint fondern ſich, als bereits geiſtlich 
mit Chriſto auferweckt von den Todten, in höhere 
Raͤume der Geiſterwelt hinaufſchwingt, wo ſie auch wirk⸗ 
lich bei dem Herrn iſt.] — Pf. 23, 4 meint David unter dem 
Wandern im Thal des Todesſchattens, das Hinab⸗ 
kommen in die finftern unterirdiſchen Oerter, da die 
Sonnenſtrahlen niemals hinkommen. — Pſ. 30, 4. „Herr, 
du haſt meine Seele aus der Hölle heraufgeführt, du 
haſt mich lebendig behalten von denen, die in die Grube 
fuhren.“ David war aus lebensgefährlicher Krankheit 
errettet, gleichſam aus dem Tode wieder ins Leben zu⸗ 
rück gebracht worden. Vgl. Pf. 86, 13. Davids Seele würde 
alſo, wenn er ums Leben gekommen wäre, in die Hölle 
hinuntergekommen ſeyn. Durch die Grube (Bor), wohin 
diejenigen fuhren, welche nicht vom Tod errettet wur⸗ 
den, ſondern an der Seuche ſtarben, wird ebenfalls die 
Hölle verſtanden. [Man hat ſchon bisher geſehen, daß 
der Verf. das Wort Hölle überall in Luthers oder 
vielmehr im altdeutſchen wahren Sinne nimmt. Was 
aber den David betrifft, fo iſt oben eine, Bemerkung ge⸗ 
macht über die Redensarten, die er in Abſicht ſeines 
Seelenſchickſals nach dem Tode gebraucht. Weil er vor 
der durch Jeſum Ehriſtum vollbrachten Erlöſung lebte, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er ſeiner Frömmigkeit un⸗ 
geachtet eigentlicher in die Hölle hinabzuſteigen hatte, 
und länger darin verweilen mußte, als die Frommen 
des neuen Teſtaments. Gleichwohl bemerke man den 
feinen Unterſchied in dieſem Vers. Bor kann zwar für 
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ſpnonym mit Scheol gelten; gewöhnlich aber bezeichnet 
es die tiefere Holle, ſonſt das Verderben, die Oerter der 
Qual. Da nun der Tod im alten Teſtament mehr als 
im neuen für eine Strafe anzuſehen iſt: ſo erſcheinen 
die, welche nicht am Leben erhalten wurden, wenigftens 
dem größern Theile nach, zugleich als Sünder, die eine 
ſchwerere Reinigung nach dem Tode auszuſtehen hatten, 
als die vorübergehenden Schauer des Hades, welche 
David ſchmeckte oder geſchmeckt haben würde (ja wohl 
gar als ſolche, die ohne Rettung verloren waren), folglich 
in beiden Fällen in die Grube, den tiefern Scheol, hin⸗ 
abmußten. Darum ſagt er: „Du erhieltſt mich lebendig 
aus oder vor denen, die in die Grube fuhren.“ Nach 
andern Punkten ſagt zwar die Stelle: „Du erhieltſt mich, 
daß ich nicht in die Grube führe.“ Wäre dieſe Lesart 
richtig, fo wäre hier Bor und Scheol völlig einerlei; 
wiewohl ſich auch noch dann der Unterſchied auf mehrere 
Weiſen retten ließe. Wenn man Pf. 16, 10 auf David 
ſelbſt bezieht, welches neben der Beziehung auf den Meſſſas 
immerhin Statt findet, fo zeigt ſich das Schickſal der 
Seele Davids deutlicher. Denn alsdann iſt das gebrauchte 
Wort Schachath, welches ſonſt Verweſung bedeutet, 
theils ſo viel, als Verderben, Qualort, vorläufige Ver⸗ 
dammniß, theils ſo viel wie Grube (in welchem Sinn 
es mit unſerm Schacht wenigſtens dem Klang nach über: 
einſtimmt), und mehrere Orientaliſten wollen ihm überall 
dieſe Bedeutung beilegen, welches dennoch ſo unrichtig 
ſcheint, als bloß die Auslegung von Verwe ſung und 
Verderben gelten zu laſſen, da es von zwei Wurzeln 
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abgeleitet werden kann, die ihm eben jene zwiefache Be: 
deutung verſchaffen. Und fo ſagt denn David im 16. Pſalm 
erſtlich: „Du wirft meine Seele nicht in der Hölle laſſen;“ 

d. h. ungeachtet ich durch den Tod in Scheol übergehen. 
muß, ſo werde ich doch deſſen Schrecken, deſſen ſchauer⸗ 
liche Nacht, nicht lange zu ertragen haben; du wirft mich 
nicht dar in laſſen, ſondern baldmöglichſt heraus und in 
das friedliche Paradies der Väter führen. Daſſelbe drückt 
er 9. 23 and: „Wenn ich auch durch das Thal des 
Todesſchattens hindurchwandern muß, fo fürchte ich mich 
doch nicht; dein Hirtenſtab tröſtet mich; du führeſt mich 
zu den paradieſiſchen Auen, zu den Waſſern der Ruhe 
(entgegengeſetzt den Bächen Belials); du bereiteſt mir 
im Angeſicht meiner Feinde (denn die Verdammten und 
Teufel können die Seligen ſehen, wie aus Luc. 16 und 
andern Stellen erhellt) eine Freudentafel,“ wo ich näm⸗ 
lich mit Abraham, Iſaak und Jacob zu Tiſche ſitze 
(Matth. 8, 11). Dieſe Erklärung des 23. Pſ. iſt zuver⸗ 
laͤſſig richtig, obſchon fie nicht die einzige ift. Ferner fagt 
er Pf. 16: „Du wirft nicht zugeben, daß dein Heiliger 
die Grube, den Schacht des Verderbens, den Qualort 
ſehe,“ d. i. fützle, bineinmüſſe; und da es eigentlich nach 
der begründetſten Lesart heißt: „daß deine Heiligen — 
ſehen,“ welches auf Chriſtum bezogen (als Plural der 
Würde) fo viel heißt, als: dein großer Heiliger, doch 
auch ſeine Glieder, die Glaubigen des N. T. mit ein⸗ 
ſchließt: ſo iſt hierin zugleich angedeutet, was mit allen 

Genoſſen von Davids Frömmigkeit nach dem Tode vor⸗ 
ging: die Grube der Qual ſahen ſie nicht, und wurden 

Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. N 12 


134 8 


auch nicht lange im eigentlichen troſtloſen Scheol gelaſſen, 
- fondern ſtiegen nach eines jeden beſtimmten Zeiten zum 
Paradies der Gerechten auf, wo ſie den Meſſias erwar⸗ 
teten.] — Pf. 49, 15: 16 heißt es von den Weltkindern, 
ſie würden in der Hölle liegen wie Schafe, und in der 
Hölle bleiben müſſen [eigentlich: die Hölle iſt ihre Be⸗ 
baufung], ſich ſelber aber getröſtet der Pfalmift der Er: 
löſung aus der Hölle Gewalt. Er will nicht ſagen, feine 
Seele werde gar nicht in die Hölle kommen, ſondern ſie 
werde wieder daraus erlöſet werden, im Gegenſatz von 
den Seelen der Weltmenſchen l dieſes beſtätigt unſere 
vorige Behauptung]. — Pf. 88 enthält mehr als eine 
hieher gehörige Stelle. — Pf. 89, 49 ſpricht ſehr deutlich: 
„Wo iſt Jemand, der da lebet und den Tod nicht ſehe? 
Der feine Seele errette aus der Hölle Hand?“ Woraus 
ſich zeigt, daß Alle in die Hölle müſſen, und daß dieſes 
Floß der Seele nach geſchieht, Scheol alſo unmöglich 
dier das Grab ſeyn kann, auch nicht die Höllenangſt, 
welche Lebendige empfinden. — Pf. 116, 3 iſt ähnlich 
der Stelle Pf. 18, 5. 6. — Sp. Sal. 1, 12 heißt die 
Drohung der Gottloſen: „Wir wollen ſie lebendig ver⸗ 
ſchlingen, wie die Hölle, und die Frommen, als die 
hinunter in die Grube fahren.“ Dieſes Gleichniß iſt 
von dem allgemeinen menſchlichen Schickſal, als von einer 
durchgehends bekannten Sache, entlehnt, worunter ſie ihre 
Brauſamkeit gegen alle Fromme vorſtellen wollen. — 
Spr. 7, 26. 27. C. 9. 18, wird vor der Hurerei unter 
indern durch die Gefahr des Todes gewarnt, und an 
peiden Orten heißt es: die Todten feyen in der Hölle; 
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nicht zwar eben alle in der Hölle der Verdammten; denn 
obſchon dieſe nicht ausgeſchloſſen wird, ſo wird ſie doch 
auch nicht gleich eingeſchloſſen, es ſey denn beharrliche 
Unbußfertigkeit vorbanden. Es iſt aber um fo weniger 
bloß vom Grab die Rede, als in der zweiten Stelle ſogar 
die Tiefen der Hölle genannt werden. — Spr. 15, 24: 
„Der Weg des Lebens gehet überwärts für den Klugen, 
auf daß man meide die Hölle unterwärts.” — C. 23, 13. 14: 
„Du haueſt ihn mit der Ruthe, aber du erretteſt ſeine 
Seele von der Hölle,“ wo nach V. 13 beſonders der 
zeitliche Tod verſtanden wird. — C. 27, 20: „Hölle und 
Verderbniß (Scheol und Abaddon) werden nimmer 
voll, und der Menſchen Augen ſind auch unerſättlich.“ 
Vgl. C. 30, 16. — Jeſaias 5, 14: „Die Hölle hat ihre 
Seele weit aufgethan, und ihren Rachen aufgeſperrt ohne 
Maaß; daß hinunkerfahren beide, ihre Prächtigen und 
päbel, beide, ihre Yärmenden und Fröhlichen; daß Jeder⸗ 
mann ſich bücken müſſe ꝛc.“ Vgl. Habak. 2, 5. Auch vers 
gleicht Salomo die Stärke der eifernden Liebe, Hohel. 8, 6, 
mit der Stärke der Hölle, weil dieſe durch keine menſch⸗ 
liche Kraft vermieden oder umgangen, noch durchbrochen 
und daraus entgangen werden kann. — Ein ausbündiger 
Spruch iſt Pred. Sal. 9, 10: „Alles was dir vor Handen 
kommt zu thun, das thue friſch. Denn in der Hölle, 
da du hinfähreſt, iſt weder Werk, Kunſt, Vernunft, 
noch Weisheit.“ Hier iſt offenbar vom allgemeinen Schick⸗ 
ſal aller Menſchen, und nicht der Gottloſen allein die 
Rede. — Jeſaias 14, 9 ff. und Ezech. 32, 18 ff. ſtehen zwar 
Grab und Hölle bei einander. Allein es iſt zu merken, 
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daß beide Propheten zwar die Höllenfahrt und das Be⸗ 
gräbniß bei einander ſetzen, aber ſie doch nicht für eins 
halten; jenes aber geſchieht wegen ihres gemeinen Orts, 
weil ſowohl das Grab als die Hölle in der Erde iſt, 
oder weil Seele und Leib ſich auf einander beziehen, 
oder weil ihrer beider Zuſtand zugleich eintrifft; denn 
zu eben der Zeit, da der Leib im Grab iſt, iſt die Seele 
in der Hölle. Alſo heißt es von jenen Koͤnigen und 
Völkern bei Ezechiel: daß ſie mitten aus der Hölle 
(mittoeh Scheol) den Pharao anreden: nämlich der 
Seele nach; und daß all ihr Volk um ſie her begra⸗ 
ben liege: nämlich dem Leibe nach. [Hierin ſcheinen 
jedoch noch Verborgenheiten zu liegen. Es ſoll gewiſſen 
Erfahrungen nach eins der größten Leiden für die abge 
ſchiedenen Seelen ſeyn, wenn ſie ſich bei ihrem Leichnam 
aufhalten und feiner Zerſtörung ale ichſam mit theilhaftig 
werden müſſen]. — Jeſaias 28, 15 ff. „Wir haben mit 
dem Tode einen Bund, und mit der Hölle einen Ver⸗ 
ſtand gemacht; wenn eine Fluth dahergeht, wird ſie uns 
nicht treffen; denn wir haben die Lüge unſre Zuflucht, 
und Heuchelei unſern Schirm gemacht“ — wo von liſti⸗ 
ger Vermeidung der Todesgefahr die Rede ıft.— C. 38, 18: 
„Die Hölle lobet dich nicht, ſo rühmet dich der Tod 
nicht; und die in die Grube fahren, warten nicht auf 
deine Wahrheit.“ Der Tod bat alſo beftändig die Holle, 
als den Seelenaufenthalt, bei fih, — Hof. 13, 14 wird 
die dem menſchlichen Geſchlecht zu gut kommende Frucht 
der Höllenfahrt Chriſti beſchrieben: „Ich will fie erloͤſen 
aus der Hölle, und vom Tode erretten. Tod, ich will 
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dir ein Gift ſeyn; Hölle, ich will dir eine peſtilenz 
ſeyn!“ Der Verf. ſucht zu beweiſen, daß hier nicht von 
einer ſolchen Erloͤſung aus der Hölle die Rede ſey, daß 
man nicht darein komme, ſondern wo die Verſtorbenen 
wieder herauskommen, bei ihrer Auferſtehung, nachdem 
ie wirklich darin geweſen find, wobei er die Ueberſetzung 
des obigen Spruchs nach den 70, 1 Kor. 15, 54, anführt. 
Beides iſt vermuthlich richtig, und ob zwar alle Seelen 
ein Scheol kommen, ſo hat Scheol doch Grade; und wie 
die durch den Glauben an Chriſtum Wiedergeborenen 
gewiß nicht in den tiefſten Scheol, in die Grube des 
Verderbens fahren, fo kommen ſie auch ſchwerlich in den⸗ 
jenigen ängſtlichen Zuſtand, welchem natürliche Seelen 
der beſſern Art noch immer ausgeſetzt ſind, um darin 
durch langwierige Bearbeitung gebildet zu werden; ſon⸗ 
dern ſie werden wirklich ſchnell durch die Schauer des 
Hades hindurchgeführt, ja davor bewahrt, ſchweben ſieg⸗ 
reich darüber hinweg. Um nur Einen Beweis beizubrin⸗ 
gen, fo erzählt unſer Heiland ſogar noch vor vollbrachter 
Erlöſung in jener wirklichen oder angenommenen Ge⸗ 
ſchichte Luc. 16, 22. 23: Lazarus ſey geſtorben, und von 
den Engeln getragen worden in Abrahams Schooß; der 
Reiche aber ſey in den Qualort des Hades gekommen. 
Daß nun die vergnügliche Ruhe der Patriarchen, welche. 
dier Abrahams Schooß heißt, und zu dem paradieſiſchen 
Theil des Hades gehört, dem Raum nach ebenfalls un⸗ 
ter der Erde, und unter dem Bächen Belial ſey, iſt 
ſchwer zu glauben, und es ſcheint hiegegen nichts zu ver⸗ 
ſchlagen, daß Jacob und andere fromme Manner von 
. 12 * 
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ihrer Hinabfahrt in den Scheol reden, weil fie nach den 
gemeinen Schickſal reden, und mehr oder weniger durch 
das unterirdiſche Thal des Todesſchattens (Pf. 23) wirk⸗ 
lich mögen gegangen ſeyn; offenbar aber iſt hier, daß 


der fromme, arme Lazarus unmittelbar in die friedliche 


. 


Ruhe der Seelen getragen wird, und von den Schauern 
der Unterwelt oder des Todtſeyns, dus denen er ſogleich 


von den Engeln gezogen wird, möglichſt wenig! empfin⸗ 
det. Es dringt ſich auch hier noch auf die Stelle Offenb. 
6, 9, wo die Seelen der Märtyrer unter dem Brand⸗ 
opferaltar des himmliſchen Tempels ruhen. Ferner iſt 
der Schächer ſchnell mit Chriſto durch die Angſt des 
Hades hindurchgefördert worden, und ins Paradies auf⸗ 
geſtiegen; und wollte man behaupten, daß dieß ein ein⸗ 
ziges Beiſpiel ſey, ſo läßt es ſich noch mit weit mehrerem 
Recht für ein umfaſſendes Vorbild aller begnadigten 
Sünder erklären.] — Röm. 10, 7, wo der Apoſtel, um 
zu beweiſen, daß die evangeliſche Gerechtigkeit nicht ferne 
ſey, die Worte 5 Mof. 30, 12 ein wenig verändert an: 
führt: „Sprich nicht in deinem Herzen: Wer will hinauf 


gen Himmel fahren? (Das iſt nichts anders, denn Chri⸗ 


ſtum herabholen.) Oder: Wer will hinab in die Tiefe 
fahren? (Das iſt nichts anders, denn Chriſtum von den 
Todten holen).“ Folglich hält Paulus dafür, die Tod⸗ 
ten ſeyen in der Tiefe. Tehom und Abyssos können 
nicht das Grab bedeuten, ſondern die ungeheuern Tiefen 
in der Erdkugel, deren etliche voller Luft, etliche voll 
Feuer, etliche voll Waſſer find, Pf. 71, 20 die Tiefen 
oder Abgründe der Erde genannt. Einer Tiefe der 
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Waſffſer wird Jon. 2, 6 gedacht. Einen Abgrund, worin 
kein Waſſer iſt, indem er vom Meer unterſchieden würd, 
führt Hiob an, C. 28, 14: „Der Abgrund fpricht: Die 
Weisheit iſt nicht in mir; und das Meer ſpricht: Sie 
iſt nicht bei mir.“ Zachar. 9, 11: „Du laͤſſeſt auch durchs 
Blut deines Bundes aus deine Gefangenen aus der 
Grube, da kein Waſſer innen iſt.“ Offenb. 9, 11 läßt 
der Engel Abaddon oder Apollyon nicht zweifeln an der 
Bedeutung von Abyssos, Abgrund, indem er ohne Zwei⸗ 
fel aus der Hölle gefendet if. Die Tiefe, wovon Pa 
lus redet, ift alſo nichts anders als Hades, die Hölle, 
das gemeine Behältniß der Todten, welches aber nach 
Unterſchiedlichkeit der Erdhöhlen aus etlichen gar unglei⸗ 
chen Theilen oder Wohnungen beſteht. Die Todten kön⸗ 
nen aber bei ihm nicht die Verdammten ſeyn, weil er 
ſagt: „Das iſt Chriſtum von den Todten holen.“ Selbſt 
das Wörtlein aus (ek) zeigt an, Chriſtus habe einer 
von dieſen Todten ſeyn müſſen. — 1 petr. 3, 18 ff.: 
„Chriſtus getödtet nach dem Fleiſch, aber lebendig ge⸗ 
macht nach dem Geiſt. In demſelbigen iſt er auch hin⸗ 
gegangen, und hat geprediget den Geiſtern im Gefäng . 
niß, die etwa nicht glaubeten 1c.“ Dieſe Worte ſind den | 
Auslegern ſehr ſchwer vorgekommen; es zeigt fi) aber 
jedem unpartheviſchen Leſer beim erſten Anblick ſogleich 
folgender Verſtand: daß Chriſtus, der Seele nach leben 
dig gemacht, zu der Zeit, da er dem Leibe nach noch 
todt war, zur Hölle abgefahren ſey, und daſelbſt Hoff⸗ 
nung zur Seligkeit gemacht habe denen Seelen im höͤlli⸗ 
ſchen Gefängniß, die ohne Hoffnung der Seligkeit in der 
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Sündfluth wegen ihres vorigen Unglaubens umgekommen 


ſind, doch aber mitten in ſolcher ihrer Noth und Unter⸗ 
gang Gottes Barmherzigkeit angerufen haben Nicht daß 
dieſen allein der Heiland die durch ſein Verdienſt ihnen 
erworbene Seligkeit verkündigt habe; ſondern weil dieſes 
einzige Exempel in der Schrift aufgezeichnet iſt von einem 
ſolchen Unglauben, der mit dem zeitlichen Tode geſtraft 
worden, doch aber in der Todesnoth durch herzliche Reue 
zurückgenommen, und gebeſſert worden, da weder Gefühl 


noch Verheißung göttlicher Erbarmung mehr zu ſpüren 


war. Denn daß die Predigt Ehrifti eine evangeliſche 
oder Gnaden⸗ und Troſtpredigt geweſen ſey, lehret uns 
V. 6 des folgenden Capitels: „Denn dazu iſt auch den 
Todten das Evangelium verkündigt.“ Und kann keine 


AUrſache erdacht werden, warum der Heiland, der um 
des menſchlichen Heils willen Alles gethan hat, was er 


gethan hat, den verdammten und hoffnungsloſen Seelen 
ihre laͤngſt ausgeſtandene Verdammniß aufs Neue habe 
ankündigen wollen. Man könnte dieſer Auslegung vor⸗ 
werfen: 1) daß die Schrift nicht pflege, Seelen Geiſter 
(Pneumata) zu nennen, ſondern Psychai, Seelen; 
2) daß vom Geiſt man nicht wohl fagen könne, er werde 
lebendig gemacht, als der ja allezeit lebet. Daß ich 
auf beides zugleich antworte, ſage ich: die Seele lebe 
nicht allzeit vollkommen wirkſam, ſondern ſo lange ſie 
außer dem Leibe iſt, ſtehen die Lebens wirkungen für ges 
wöhnlich in ihr ſtill: außerordentlich aber bekomme ſie 
bisweilen ihren Geiſt wieder von Gott. [Dieſe Lehre, 


wovon unten weiter, behaupten auch Andre, nämlich 
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daß im Tode nicht bloß der edlere Theil des Menſchen 
uberhaupt vom Körper, ſondern auch Seele und Geiſt 
von einander geſchieden werden.“) Leblos kann darum 
die Seele nicht ſeyn, wie wir ſogleich hören werden, 
wohl aber ihrer höhern geiſtigen Kräfte für gewöhnlich 
beraubt, und mehr fühlend, als denkend und handelnd.] 
Und diefes, lehrt hier Petrus, ſey der Seele Chriſti, 
da ſie in die Hölle fuhr, als etwas Sonderbares wider⸗ 

fahren [nämlich daß ſie den Geiſt, den Chriſtus vorher 
in die Hände des Vaters befohlen, nach dem Augenblick 
des Todes wieder erhielt, um, als ſie durch die Trennung 
das ganze Menſchenſchickſal erfüllt hatte, ihr übriges 
Geſchäft im Hades zu vollbringen. So verſtanden, iſt 
die Lehre, die der Verf. vorträgt, vollkommen glaublich, 
und erklärt vollſtändig die Worte V. 18. 19: — „Leben⸗ 
dig gemacht nach dem Geiſt; in welchem er auch hinge⸗ 
gangen, und hat geprediget” ıc.]. Doch müſſen auch die 
Seelen, denen Chriſtus geprediget hat, damals lebendig 
gemacht worden ſeyn. [ Auch von ihnen iſt's allerdings 
wahrſcheinlich, daß ſie zur Anhörung der Gnadenpredigt 
Chriſti wieder mit ihrem Geiſt begabt wurden, wenig⸗ 
ſtens auf dieſen Augenblick.] Denn fie ſollten ja gleich 
darauf aus der Hölle ausgeführt und mit ihren Leibern 
vereinigt werden. [Für das Letztere, welches mit einer 
allgemeinern Hypotheſe des Verf. zuſammenhängt, kenne 
ich für eben dieſe Seelen keinen Beweis; daß ſie aber 


* Auch in der Seherin aus Prevorſt kommen hierüber klare An⸗ 
gaben vor. N 
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aus ihrem unfeligen Zuſtand durch den Glauben an den 
erſchienenen Erretter, in einen friedlichern verſetzt, und 
in ſofern aus dem Gefängniß ausgeführt worden, will 
ich ſo wenig als die folgende Sprachbemerkung wider⸗ 
ftreiten.] Und daher kommt es nun, daß nicht nur Chriſti 
Seele, ſondern auch jene Seelen im Gefängniß, Bei: 
ſter genannt werden, weil ſie nämlich wieder mit ihrem 
Geiſt begabt worden ſind. Denn die Seele iſt zwar 
lebend (zosa), der Geiſt aber iſt lebendigmachend 
(zoopojün), wie Paulus redet 1 Kor. 15. [Es ſcheint 
überhaupt nicht ungewöhnlich, daß die Seele den Gebrauch 
ihres Geiſtes auf gewiſſe Zeiten wieder erhält. Bei 
ihren Srroängen als Geſpenſt ſcheint dieß nicht der Fall 
zu ſeyn. Wohl aber bei Gelegenheiten, wo ſie zur Be⸗ 
ſinnung und zum Reden kommt, wovon ein bibliſches 
Beiſpiel die Erſcheinung Samuels, 1 Sam. 28; oder 
wenn ſie durch den eigentlichen Hades hindurchgefördert 
und zum Lebensbaum wieder vorgedrungen iſt.] — Offenb. 
6, 8, folgt die Hölle dem Tod auf dem Fuße nach, wor 
durch zu erkennen gegeben wird, daß Alle, die durch die 
viererlei Plagen, Schwert, Hunger, Tod und wilde Thiere, 
umkommen, Fromme und Gottloſe gleich nach dem Ster⸗ 
ben auch in die Hölle kommen. — C. 20, 13 ſieht Johan⸗ 
nes, daß das Meer, und der Tod, und die Hölle, 
gaben die Todten, die darinnen waren, und ſie wurden 
gerichtet nach ihren Werken. Der Verf. bemerkt bier, 
der Tod, Maveth, ſey ein Theil von der Hölle, vgl. 
Hiob 28, 21, und das Meer ſey auch eins unter den 
Seelenbehaͤltniſſen oder Sefängniflen. Denn einige hölliſche 
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Abgründe find voll Waſſer, gleichwie andre voll Luft, und 
andre voll Feuer. Und es kann ſeyn, ſagt er, daß, nach 
Unterſchied der Seelen und der güttlihen Gerichte über 
ſie, einige Seelen in jenen Waſſertiefen ſich aufhalten 
müſſen. Denn daß von den Leibern der Todten die Rede 
nicht ſey, iſt daran zu ſehen, weil das Meer alle Todten⸗ 
körper von ſich auswirft, wie auch an der Beſchaffen⸗ 
heit der übrigen Behältniſſe, die ja keine Körper von 
ſich geben können, weil fie keine gehabt haben. [Indeſſen 
ließe ſich der Tod oder die Verweſung auf den Körper 
beziehen, und ſo auch das Meer, indem vermuthlich die 
Menſchenleiber der Urwelt groͤßtentheils unten im Meer 
begraben ſind. Jedoch geben auch Andere, und wo ich 
nicht irre, der ſel. pf. Oberlin aus ſeinen Viſtonen, 
das Meer als eine Abtheilung des Hades an.] Nach 
V. 12 wurden dieſe Todte gerichtet nach der Schrift in 
den aufgethanen Büchern, worunter eins das Buch des 
Lebens war; alſo folgt, daß auch die Seelen der From⸗ 
men, die ſelig werden, vor der Auferſtehung in der Hölle 
ſind, die unterſchiedliche Wohnungen in ſich begreift; 
wiewohl nicht in dem Theil, der Tod oder Abaddon 
(Verderben) heißet. [Sowohl wenn Tod im leiblichen 
Sinn genommen, als wenn darunter das Todtſeyn über⸗ 
haupt verſtanden wird, hat dieß keinen Anſtand; ja die 
Hölle, d. i. der Hades, hat auch ihren Ort des Friedens 
und der Seligkeit, der aber nicht unter der Erde zu ſeyn 
braucht.] | 

Des 1. C ap. 2. Hälfte. Auch die uralte Tradition 
oder Sage und Beigimming aller Völker beweist, daß 
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daß zwar alle Seelen nach dem Tod unter die Erde 


hinabfahren, allwo ſie gerichtet werden; die Frommen aber 


allein bald [dieſes Wort ſteht bei Joſ. nicht, man müßte 
es denn im Ausdruck überhaupt ſuchen] wieder da heraus 
und zum Leben kommen, die andern aber immerfort da 
gefangen liegen müſſen. Auch noch jetzt glauben die Ju⸗ 
den einen unterirdiſchen Reinigungsort der Seelen. 
Tacitus ſagt von ihnen (Hist. V.) ſie begraben ihre Tod⸗ 
ten, anſtatt ſie zu verbrennen, und haben mit den Aegyp⸗ 


tern einerlei Anſtalt mit ihren Todtenkörpern, und einerlei 


Glauben von den Seelen in der Hölle. 

Dieſen Glauben der Aegypter, daß die Seelen in un⸗ 
terirdiſche Oerter hinabkommen, haben die Griechen von 
ihnen empfangen. Euſebius (Praep Evang. X. 8) bezeugt 
aus dem Diodorus Siculus, daß das Gedicht von des 
Orpheus Reiſe in die Holle zu feinem verſtorbenen Weib 
Eurydice daher entſtanden ſey, weil er, feine Traurig: 


keit über ihr Abſcheiden zu mindern, in Aegypten gerei⸗ 


ſet, und daſelbſt von den Aegyptiſchen Prieſtern Unter⸗ 
richt von dem Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen empfan⸗ 
gen habe, welchen er hernach in Griechenland heimge⸗ 
bracht und fortgepflanzt habe. Die Sinnbilder der Aegyp⸗ 
ter haben ſodann vielleicht zu den Fabeln der Griechen 
von der Hölle Gelegenheit gegeben. [Dieſe möchten 
wohl im ſymboliſchen Volksglauben der Griechen ſelbſt 
ihren Urſprung haben; die Orphiſchen Myſterien aber, 
von denen hernach durch Eumolpus den Orphiker die 
Eleuſiniſchen abſtammten, konnten richtige Begriffe von 
der Sache enthalten haben.] Außer Homer und den 
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übrigen Poeten haben auch Philoſophen davon geſchrieben, 
inſonderbeit Demokritus, der etwas alter iſt als Plato, 
wie Diog. Laertius meldet, ein Buch von dem, was 
in der Hölle vorgehe; welcher auch von der Auf: 
erſtehung der Leiber etwas gewußt bat, nach Plin. hist. 
nat. VII. 56 [Zweybr. Ausg. Die Worte des Materialiften 
Plinius des Aeltern find: Similis et de asservandis cor- 
poribus hominum, ae reviviscendi promissa a Deinocrito 
vanitas, qui non revixit ipse. „Von gleicher Eitelkeit 
iR auch das Aufbewahren der menſchlichen Körper, und 
was Demokritus vom Wiederlebendigwerden verſprochen 
hat, der doch feleft nicht wieder lebendig wurde. Des 
mokrit hatte aber wohl ſchwerlich verſprochen, in Kurzem 
wieder lebendig zu werden. Ebender ſelbe Plinius ſagt 
am Ende des 53. Capitels im Vorbeigeben: es gebe auch 
Beiſpiele, daß Leute nach dem Begräbniß erſchienen 
ſeyen.] Ein ähnliches Buch ſchrieb Cebes von Theben, 
nach dem Bericht des Laertius und Suidas. Am aus⸗ 
führlichſten beſchreibt plato den Zuſtand der Seelen in 
der Hölle, ſowohl im Timäus und Gorgias, als beſon— 
ders im Phädo, und iſt hierin ſeinem Vorgeben nach 
der überlieferten Sage der Alten gefolgt. — Anaxagoras 
von Klapomenä wurde beim Sterben von feinen Freun⸗ 
den gefragt, ob er in ſein Vaterland gebracht ſeyn wolle; 
antwortete aber, er wolle zu Lampſacus bleiven, denn es 
ſey von einem Ort fo nab zur Hölle, als vom andern. — 
Der Römiſche Pöbel rief die Muttererde und die Höllen⸗ 
zötter an, dem verſtorbenen Kaiſer Tiberius ja kein 
andres Quartier, als unter den Gottloſen zu vergoͤnnen. — 
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Die Griechen bekennen, daß fie die Lebre von der Hölle 
den Ausländern zu danken haben, und von den Aegyp⸗ 
tern iſt bereits geſagt worden; von den mitternächtiſchen 
Völkern aber, erzählt Kenokrates [wo?], babe Opis und 
Hekaergos eherne Tafeln in Griechenland gebracht, wor⸗ 
auf geſtanden ſey, die Seele komme nach dem Abſchied 
aus dem Leibe an einen verborgenen Ort unter der 
Erde, da der Göttin Juno ihre Reſidenz ſey (das ſind 
Höblen voll Luft, ſagt der Verf., denn die Luft bat das 
fabelhafte Heidenthum der Juno zugeeignet, gleichwie 
dem Jupiter den Himmel), nitt viel enger, als Jupiters 
Hof. Die Heraufforderungen der Seelen aus der Erde 
gehören auch dahin, wie die 1 Sam. 23, 14, und die 
Berufung der Seele des Achilles bei Philoſtratus im 
Leben des Apollonius von Tryana, B. 4. C. 5. Zwar 
waren immer ſolche, die dieſe Lehre von den Verſtorbe⸗ 
nen fur Fabel hielten, daher das Sprichwort leichtfertiger 
Griechen, da man von einer Erdichtung zu ſagen pflegte: 
Ta en Hadu, „Mähbrchen von der Hölle!“ Indeſſen be⸗ 
nimmt dieß, ſo wie die Meinungen einzelner Secten, als 
der Epikureiſchen, zu wel her Plinius der Aeltere gehörte 
(Hist. nat. II, 63. VII, 56), dem allgemeinen Beifall der 
Völker nichts. — Die Braminen der Indier baben den⸗ 
ſelben Glauben von dem Aufenthalt ter Seelen unter 
der Erde. — Deßgleichen die Mohammedaner, in deren 
Geſetz von einem Reinigungsort der Seelen gelehrt 
wird, und Gebete und Gottesdienſt für die Verſtorbenen 
angeordnet find. [ Dieſe Lehren find eigentlich von den 
Auslegern des Korans hinzugeſetzt worden, ſ. Nerreters 
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Mohammedaniſche Moſchee S. 138. 730.] — Von den 
chr iſtlichen Lehrern if in der erſten Kirche kein ein: 
ziger, der da ſage, die Seelen der Frommen kommen 
für gewöhnlich gleich in den Himmel oder gar zum Anſchauen 
Gottes, und nicht vielmehr in die Hölle; die erſtere 
Behauptung entſtand, als in der Kirche die Anrufung 
der Heiligen, die Lehre von der Möglichkeit der Poll⸗ 
kommenheit des Menſchen in dieſer Sterblichkeit, und 
die Einbildung von überflüſſigen Verdienſten (opera su- 
pererogationis) aufgekommen. Die Lehre vom Fegfeuer 
ſeldſſt rührt nur von Verfaͤlſchung der Wahrheit eines 
Reinigungsſtandes der Seelen in den unterirdiſchen Oer⸗ 
tern bis zur Vollendung ihrer Wiedergeburt oder Er⸗ 
neuerung her. — Tertullian macht nur einmal eine 
Aus nahme, L. de resurr. C. 43: „Keiner kommt alſo⸗ 
bald nach ſeinem Abſchied aus dem Leibe heim zu dem 
Herrn, es ſey denn wegen Vorzugs des Marterthums, 
daß er alſogleich ins Paradies, und nicht in die Hölle 
hinabkomme.“ In feinem Buch von der Seele ſagt er 
C. 55: „Wenn Chriſtus zur Hölle hinabgeſtiegen, und 
nicht eher aufgefahren iſt, bis er in die untern Oerter 
der Erde binabgefahren war, damit er daſelbſt den Pa⸗ 
triarchen und Propheten ſich mittheilen möchte: ſo haben 
wir billig den Aufenthalt der Verſtorbenen unter der 
Erde zu glauben, und diejenigen abzuweiſen, die da 
ziemlich ſtolz meinen, die Seelen der Glaubigen ſchicken 
ſich nicht dahin; und alſo Knechte find, die über ihren 
Herrn, und Jünger, die über ihren Meiſter ſeyn wol⸗ 
len. „ Und am Ende. dieſes Cap. „Du haft von uns ein 
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Büchlein vom Parndies, darin wir behaupten, daß eine 
jede Seele in der Hölle eine Zeit lang verwahrt werde.“ 
Und C. 58: „So kommen denn alle Seelen in die Hölle, 
ſagſt Fu? Ja, dem iſt alſo, du magſt wollen oder nicht. 
Es gibt da beides, Pein und Erquickung. ⸗Nebſt andern 
Stellen Tertullians citirt der Verf. noch den Lactantius, 
Ambroſius, Auguſtinus und andre Kirchenväter. Auguſtin 
längnet zwar Eriſt. 57 und 59, daß der Schooß Abrahams, 
oder der Aufenthalt der Seelen der Erzväter, Hölle ge 
nannt werde, weil die Schrift dieſen Namen dem Ort 
der Qual gebe; allein man muß die obere und untere 
Hölle unterſcheiden, welche Erklärung er ſelber an die 
Hand gibt, L. 20. de eivit. Dei C. 15: „Es ſcheint nicht 
ungereimt zu ſeyn, daß man glaube, auch die alten Hei⸗ 
ligen, die an Chriſtum als zukünftig geglaubt haben, 
ſeven zwar ſehr weit von dem Ort der Qual der Gott⸗ 
loſen, aber doch bei den Verſtorbenen drunten (apad 
inferos) geweſen, bis Chriſti Blut und Abfahrt an ſel⸗ 
bigen Ort fie davon ausgeführt. Gregorius M. ſagt 
L. 12. Moral. C. 6: „Doch ſagen wir nicht, daß die 
Seelen der Gerechten alſo in die Hölle hinab (ad In- | 
fernum) gekommen ſeyen, daß fie in Dertern der Pein 

und Strafe geweſen ſeyn ſollten; ſondern man ſoll glau⸗ 
ben, daß in der Hölle unterſchiedl iche Oerter ſeyen, 
obere und untere; daß alſo in den obern die Gerechten 
gerubet, in den untern aber die Ungerechten gequält 
worden find,» Hieronymus ſchrieb zwar wider den. Vi⸗ 
gilantius, welcher ein Vertheidiger des Seele nſchlaßs 
serefen, und folglich die Anrufung der Heiligen und 
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die Verehrung ihrer Ueberbleibſel widerlegt hatte, weil 
ſie namlich die ihnen erzeigte Ehre nicht empfinden, noch 
wiſſen könnten; er ſagt jedoch in Comment. ad Eed. 9: 
Bei den Perſtorbenen drunten (apud Inferos) ſey der 
gemeine Ort aller Seelen (ium wenigſten vor Chriſti 
Zukunft). I Dieſer letzte Unterſchied iſt wohl zu bemer: 
ken, und vermuthlich noch nicht hinreichend.] Unter den 
Griechiſchen Kirchenvätern, ſagt Irenäus L. 5. contra 
haeres. C. 311 Da der Herr ſelber mitten in den Schat⸗ 
ten des Todes (io erklärt er das hebr. Zalmaveth) him 
gegangen, wo die Seelen der Verſtorbenen waren, ber: 
nach leiblich auferſtanden, und nach der Auferſtehung 
gen Himmel aufgenommen worden iſt: ſo iſt offenbar, 
daß auch ſeiner Jünger, um deren willen der Herr auch 
ſolches gethan hat, ihre Seelen an einen son Gott ihnen 
beſtimmten unſichtbaren Ort (ſo umſchreibt er die Hölle, 
Hades) hingehen, und dis zur Auferſtehung daſelbſt 
bleiben werden.“ Der Verf. citirt noch den Juſtinut, 
Origenes, Chryſoſtomus, Theodoretus, Throphylactus 
und Andre. Und obſchon die Griechen, ſetzt er hinzu, 
meiftentheild das Wort Hadu oder Hades, Hölle, nicht 
ausdrücklich ſetzen, ſind ſie doch zum wenigſten darin auf 
unſrer Seite, daß ſie die Seelen der Frommen nicht 
unmittelbar aus dieſem Leben in den Himmel ver ſetzen, 
noch zur Anſchauung Gottes und Seligkeit zulaſſen. 
Hieher gehören auch die Aus ſpruͤche aller Kirchenväter. 
da fie lehren, daß die Höllenfahrt Chriſti nur ſeiner 
Seele nach, und zwar deßwegen, damit er andern Men 
ſchen in allem gleich würde, geſchehen ſen. Auch kommt 
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dazu die Beiſtimmung der heutigen Griechiſchen und der 
Armeniſchen Kirche; deren beſtändige Lehre iſt, daß keine 


Seelen vor der Auferſtehung zur Anſchauung Gottes 


gelangen, ſondern unterdeſſen in ihren Behältniſſen ſchla⸗ 
fen, worüber fie von dem Florentiniſchen Concilio 
anatbematiſirt worden ſind. [Im Ganzen alſo hatten 
die alten Kirchenlehrer unſtreitig richtigere Begriffe von 
der Sache, als man ſpäter ſowohk in der katholiſchen, 
als in der proteſtantiſchen Kirche, von welcher letztern 
nachher die Rede iſt, beſaß. Nur ſcheinen ſie in Abſicht 
der Behauptung des Verf., daß alle Seelen bis zu ihrer 
Auferſtehung in einem oder dem andern Behaltniß unter 


der Erde verbleiben müßten, eben nicht alle der ent⸗ 


ſchiedenen bejahenden Meinung geweſen zu feyn.] Bei 
der nachherigen Kirchenreformation ſind zwar die Irrthü⸗ 
mer des Fegfeuers, das iſt die Meinung von einer ge⸗ 
nugthuenden peinlichen Reinigung, welche durch die Ver⸗ 
dienſte und Fürbitte der Lebendigen abgekauft werden | 
möge, und deren empfindliche Pein nur der Währung 
nach von der Pein der Verdammten unterſchieden ſey, 


ausgemuſtert worden; doch iſt nicht zu laugnen, 1) daß 


zugleich mit verworfen worden ſey die wahrhafte Lehre 
von der Vorbölle der Väter, und von der Reini» 
gung der Seelen, die nicht in Genugthuung oder 
Bezahlung der Strafe, fondern in der Wiedererneuerung 
des vollkommenen Ebenbildes Gottes und Heiligung bes 
ſteht, und durch unmittelbare Wirkung des Geiſtes Got⸗ 


tes verrichtet wird; und 2) daß anſtatt dieſer Wahrheit 


der Schluß des Florentiniſchen Concilii angenommen 
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worden: daß nämlich Einige gleich nach dem Tode, bloß 
der Seele nach, die alle Wirkungen, nicht nur des ver⸗ 
ſtändlichen, ſondern auch des ſinnlichen Lebens vollkom⸗ 
nen habe, in den Himmel kommen, und zur ſelig⸗ 
machenden Anſchauung Gottes zugelaſſen werden. Denn 
es ſchien den Reformatoren das Gedicht vom Fegfeuer 
ſo von Irrthümern zu wimmeln, daß ſie glaubten, es 
ſey gar nichts Geſundes noch Wahrhaftes darunter, und 
es ſey ganz und gar mit Fleiß nur um des Gewinns 
willen erdichtet. — Luther aber ſcheint doch feine Mei- 
nung geändert zu haben, indem er Comment. in Gènesin 
(eins der letzten Werke von ihm) C. 25 ſchreibt: »Gleich⸗ 
me Kefer, das Grab, den Frommen und Gottloſen mit 
einander gemein iſt; alſo auch Scheol “ Und E. 42: 
"Werden alſo dieſe mit Recht unterſchieden: daß nämlich 
das Grab fen der Ort, da der Körper und Gereine 
einer gewiſſen Perfon zu gewiſſer Zeit und Ort verwahrt 
werden; Scheol aber ein gemeines Behältniß, hicht der 
keiber allein, ſondern der Seelen, wo alle Todten ver⸗ 
ſammelt werden. — Die Wiedertäufer, Schwenkfelder 
und andere Secten find wenigſtens darin für uns, daß 
fe den abgeſchiedenen Seelen keinen völligen und von 
inen ſelbſt empfundenen Genuß oder Ge ühl der Selig⸗ 
keit (sensum reflexum) und keine völlige Lebens erwei⸗ 
fung oder Wirkung zuſchreiben. [ Dieſe und des Verf. 
Meinung wäre alſo die, daß die Seele kein eigentliches 
Bewußtſeyn ihres Zuſtandes habe, und ihre Empfindung 
nur traumartig ſey. Es kann jedoch ein Traum leb⸗ 
hafter als der andre ſeyn, wenn gleich das klare Be: 
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wußtſeyn mit dem Geiſte in der Regel von der Seele 


* 


geſchieden iſt; und da bei denen, welche ſchon im Leben 
weit in ihrer Reinigung und geiſtlichen Erneuerung oder 
Wiedergeburt fortgerückt ſind, keine lange Bearbeitung 
mehr nöthig ſeyn möchte, fo möchten dieſe wohl bald in 
höhere Regionen und in feligere und klärere Entzückun⸗ 
gen verſetzt, ja für immer wieder mit ihrem Geiſte be: 
gabt werden, ehe fie dem Leibe nach auferftehen, wenn 
auch dieſes einzeln geſchieht. Val. Hebr. 12, 23.) 

2. Capitel. Daß Chriſtus allein der Seele nach zur 
Hölle abgeſtiegen ſey. Der Heiland mußte auch hierin 
allen Menſchen gleich werden, nut mit dem Unterſchied, 


daß er ſich nicht wie ſündhafte und der Erneuerung be 


dürftige Seelen darin zu verweilen brauchte. S. Pi. 16, 10, 
verbunden mit Apoſtelgeſch. 2, 27, und das Vorbild Jonä, 
C. 2., verbunden mit Matth. 12, 40. Obgleich die Holen: 
fahrt Ehrifti nicht ein herrliches Siegsgepränge und Auf 
zug in ſeinem Leib, ſondern die unterſte Staffel feiner 
Erniedrigung war, fo hatte doch feine Seele dabei den 
Vorzug, daß fie durch den Geiſt lebendig gemacht ges 
weſen den ihr alſo der Vater ſogleich nach der Dinge: 
bung deſſelben in feine Hände wiederſchenkte], und ihr 
wirkliches vollkommnes Leben batte, auch nicht in der 
Hölle gelaſſen worden iſt, gleichwie ſein Fleiſch den Vor⸗ 
zug der Unverweslichkeit hatte [und nur verwandelt wurde, 
fo daß er mit verklärtem Leibe wieder auferſtand ]. Die 
Worte Mato. 17, 40: „Gleichwie Jonas war drei Tage 
und drei Nächte in des Wallfiſcheg Bauch, alſo wird des 
Menſchen Sohn drei Tage und drei Mächte mitten in 
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der Erde feyn“ — find nicht von dem Begraͤbniß, ſon⸗ 
dern von der Höllenfahrt zu verſtehen [oder doch von 
beiden zugleich, ja im ganzen Sinn bloß vom Begräbniß, 
weil das Paradies, wohin er bald nach dem tiefſten Ab⸗ 
ſteigen auffuhr, nicht, wie der Verf. meint, unter der 
Erde iſt. Der Verf. ſucht aber folgende Beweiſe zu 
bringen: J. 1) Der Heiland ſollte im Herzen d. i. 
mitten in der Erde ſeyn; zwar iſt nicht das Centrum 
und die allerunterſten Oerter der Erde gemeint, 
aber doch die untern Theile der Erde (Katotera, in- 
feriora, nicht infima), wie der Apoſtel redet, Eph. 4, 9: 
Das Grab aber iſt nicht im Herzen der Erde, ſondern 
fat an deren äußern Fläche, beſonders Chriſti Grab im 
Felſen, ſ. Joh. 20, 4 ff. (nicht „hinabgeſtiegen /, ſondern 
Aineingegangen⸗). Herz iſt nach dem Schriftgebrauch 
inmer das Inwendige eines Dinges, z. B. 5 Moſ. 4, 11 
beißt es, der Berg Sinai habe gebrannt von Feuer bis 
u das Herz des Himmels.; zwar vergrößerungsweiſe, 
doch mit einem ſolchen Nachdruck, daß nicht eine kleine 
Seite, ſondern eine gar große Höhe angedeutet wird. 
[Allein eben dieſe Sprechweiſe ſcheint den Verf. zu wi⸗ 
derlegen, und Chriſtus war dadurch im Herzen der Erde, 
daß er im Herzen der Gruft war.] Pf. 46, 3: Die 
Berge im Herzen des Meers, find nicht Vorgebirge, 
ſondern die Berge, die mitten unter den Wellen entweder 
hervorſtehen oder verborgen find; beſonders gehört hie⸗ 
ber Jon. 2, 4, wo er klagt, daß er bis zu der Berge 
Gründen und in das Herz des Meers hinabgeſunken 
ſey. [Auch dieſe Stellen überzeugen nicht vollkommen.] 
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2) Aus der Aehnlichkeit des Vorbilds ſelbſt erhellt, daß 
der Heiland von der Höllenfahrt und nicht von dem Bes 
gräbniß habe reden wollen. [Oder von beiden!] Denn 
der Prophet fagt ſelbſt, da er im Bauche des Wallfiſches 
war, er ſey im Bauch Scheol, der Hölle, geweſen — 
dieſe bildete der Bauch des Wallfiſches ab, theils wegen 
der Unerſättlichkeit, theils wegen der Tiefe. 3) Die 
Zeit in den Worten Matth. 12 läßt ſich nicht in drei 
Tage des Aufenthalts im Grabe, wohl aber in drei Tage 
des Aufentbalts in der Hölle abtheilen, obgleich auch 
hier Schwierigkeit, aber nur ſcheinbare iſt. Tag und 
Nacht iſt Umſchreibung = ein Civiltag oder Zeit von 
24 Stunden. Alſo drei Tage und drei Nächte = drei 
Civiltage. Man rechne das ganze Leiden, oder die Zeit 
des Todes bis zur Auferſtehung, fo kommen doch nicht 
drei abſonderliche Tage und drei abſonderliche Nächte 
heraus, ſondern ein ganzer Civiltag (oder 24 Stunden) 
und von noch zwei die Stücke; dieſe Stücke werden 
synecdochice (pars pro toto) Tage, und periphrastice 
Tag und Nacht genannt. Dieſe drei Tage fangen an 
nach dem Tode des Heilandes, Joh. 2, 19. Luc. 24, 7. 
Jeſus wurde aber nicht gleich nach ſeinem Tode begraben, 
der nach 3 Uhr Nachmittags erfolgte. Da mußte erſt 
bei Pilatus angehalten werden; Joſeph von Arimathaa 
geht zu dieſem, kauft nachher Leinwand und Specerei, 
nimmt den Nikodemus zu ſich, kommt endlich wieder aus 
der Stadtenach Golgatha, nimmt den Leib ab, bringt 
ihn in feinen nahgelegenen Garten. Dieß Alles erfor⸗ 
derte wenigſtens drei Stunden, ſo daß Chriſtus nicht 
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vor 6 Uhr Abends ins Grab kam. Und mit 6 Uhr endigte 
ſich dieſer tag⸗ und nachtgleiche Tag, ſonderlich in Judaͤa, 
und der große Sabbath ging an; Luc. 23, 54: „Es war 
der Nüfttag, und der Sabbath brach an; das klein 
Wenige aber, was vom Rüſttag noch übrig geweſen 
würde man allzu ſeltſam einen Civiltag, oder Tag und 
Nacht, nennen, und umſchreiben. Für die Höllenfahrt 
aber paßt es gut: die drei Stunden des Freitags bis 
zum (Begräbniß und) Anfang des Sabbaths find der 
erſte Tag, der ganze Sabbath der zweite, die Nacht bis 
zur Morgendämmerung des Sonntags der dritte. [Diefe 
Rechnung iſt allzu pünktlich. Was der Verf. von der 
Bedeutung von Tag und Nacht ſagt, iſt richtig: Chriſtus 
iſt in der Dämmerung begraben, und in der Dämme⸗ 
rung auferſtanden. Am Freitag Abend ward er begraben, 
am Sabbath iſt er im Grab gelegen, am Sonntag früh 
iſt er wieder auferſtanden — dieß ſind nach dem Sprach⸗ 
gebrauch drei Tage mit ihren Nächten, drei Eiviltage, 
obgleich von zweien nur Stücke; und ſo paßt die Sache 
auf den Leib und auf die Seele Chriſti.] Die zwei 
Angenblicke, wo Chriſti Seele in die Erde hinab, und 
wo ſie heraufſtieg, ſind beide mit Erdbeben bezeichnet; 
der zweite war die Durchbrechung durch Kraft ſeines 
Verdienſtes und göttlicher Allmacht. Mich. 2, 13: „Der 
Durchbrecher wird herauffahren /c. — Der etwanige 
Einwurf, daß die Seele Chriſti gleich am Tage des 
Abſcheidens ins Paradies gekommen ſey, wird unten 
aufgelöst werden | 

Blätter aus Vrevorſt. 28 Heſt. 14 
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3. Capitel. Daß die Wohnung der Todten unter 
der Erde ſey. Dafür ſprechen unzählige Zeugniſſe — 
und iſt nicht entgegen die Beſorgniß, daß, wenn mit 
und in der Hölle auch der Qualort in der Erde iſt, 
derſelbe am Ende dieſer Welt nicht mehr vorhanden 
ſeyn möchte. Das Behältniß Hades oder Scheol 
braucht nicht übrig zu bleiben, wenn nur übrig bleibt 
die Geenna. S. Matth. 10, 28. Marc. 9. Offenb. 19, 20. 
C. 20, 14. 15. C. 14, 10 ff. 2 Petr. 3, 10 fr. — Der Ber: 
faſſer führt nun Stellen für obigen Satz an: Jeſaias 
7, 11. Matth. 11, 23. Hiob 11, 8 ff. C. 26, 5. 6. C. 28, 2. 
C. 38, 17. Sprüchw. 15, 11. — Das ganze Alterthum 
iſt hierin gleicher Meinung. — Die Hölle aber, ſagt der 
Verf., wird in der Schrift gleichſam in drei Gemächer 
getheilt: 1) Hades oder Scheol, lle; 2) Thanatos 
oder Maveth, der Tod; 3) Scotos exoteron, die äußere 
Finſterniß, oder Abaddon, das Verderben; dieß letzte 
ſcheint ein Ort der Qual zu ſeyn, die andern nicht alſo. 
Matth. 22, 13 1c. Wiewohl Hades oder Scheol bisweilen 
gemeine Namen ſind, und auch der unterſten Hölle oder 
dem Ort der Qual beigelegt werden, Luc. 16, 23. [Der 
„Reiche iſt nicht im tiefſten Qualort, ſondern nur in einer 
unſeligen Staffel im Hades; und daß Thanatos oder 
Maveth eine befondere Stufe der Hölle ſey, iſt mir 
noch nicht erwieſen]. Daher iſt ohne Zweifel die Tradi⸗ 
„tion in der Chriſtenheit entſprungen von drei Seelen⸗ 
behältniſſen unter der Erde: der Vorhölle 
der Väter, dem Fegfeuer und der beſonders ſo⸗ 
genannten Hölle. Gregor. M. L. 12. Moral., deſſen 
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Worte kurz vorhin angeführt worden. [Daß das paradies 
der Väter fo ſchlechthin unter die Erde geſetzt worden 
in der Kirche, iſt mir keineswegs gewiß, auch aus 
Gregor. M. nicht; und ſo bleibt unter der Erde aller⸗ 
dings das Fegfeuer, d. i. die verſchiedenen peinlichern 
Reinigungs ſtufen und die unterfte Hölle übrig.] 
4. Capitel. Was für ein Leben und Lebenswirkuns 

gen die abgeſchiedenen Seelen nicht haben. — Einige, 
“aus des photinus Schule, meinen faͤlſchlich, die Seelen 
hätten gar kein Leben, als im Leibe. — Die Seele be: 
haͤlt den Lebensgrund oder Wurzel, d. i. die Kräfte, 
von denen die Lebens wirkungen entſpringen, fie ſey in 
welchem Zuſtand und an welchem Ort ſie wolle; dieſe 
Kräfte aber wirken, nur alsdann, wenn fie von ihrem 
Vorwurf bewegt zum Wirken erweckt werden. Nun 
können der abgeſchiedenen Seele wachs thümliche und 
ſinnliche Kraͤfte nicht bewegt werden; denn ſie empfangen 
ihre Vorwürfe nicht anders, als durch die Werkzeuge des 
Leibes. Und dieſes iſt nicht nur wahr von den aäußer⸗ 
lichen Sinnen allein, ſondern auch von der Einbildungs⸗ 
kraft und dem Gedaͤchtniß — welche allein dem Verſtand 
die Bilder geben, die er hat — und zwar nicht ohne 
das Werkzeug des Leibes — nach der Regel: Nichts 
kommt in den Verſtand, was nicht zuvor geweſen in 
den Sinnen. Welches auch die Erfahrung bei Ohnmach⸗ 
ten bezeugt. — Der Einwurf, daß die Seele, nur ſo 
lange ſie im Leibe iſt, Werkzeuge nöthig habe, die ihr die 
äußern Vorwürfe fuhren, nachher aber viel vollkomm⸗ 
ner und freier ſey, wenn ſie nicht mehr im Kerker des 
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Leibes wohne, ift nicht von ſolcher Kraft, als er ſcheint. 
Denn 1) wird in der Schrift geſagt, daß die Menſchen 
nach dieſem Leben weder leben noch felig ſeyn konnten, 
wenn keine Auferſtehung wäre. Matth. 2, 31, und 
1 Kor. 15, 30. Die erſtere Stelle gibt den Schluß an 
die Hand: diejenigen, welche in dem Stande ſind, daß, 
wenn keine Auferſtehung iſt, Gott nicht ihr Gott ſeyn 

kann, ſind vor der Auferſtehung nicht vollkommen leben 
dig, und fehen nicht Gott im Himmel von Angeſicht zu 
Angeſicht. Nun. aber find Abraham, Iſaak, Jakob und 
andre Fromme nach dem Tod vor der Auferſtehung in 
ſolchem Stand; ergo etc. [ Dieſer Schluß iſt nicht nur 
ſinnreich, ſondern auch wahr; gleichwohl zeigt die Erzaͤh⸗ 
lung vom reichen Mann, Luc. 16, daß Abraham nach 
dem Tode vor der Auferſtehung wirklich lebt, denkt, 
ſieht, redet und eine Art von Seligkeit genießt, und 
daß der arme Lazarus, von dem Kerker des Leibes frei, 
ſich glücklich fühlt, und in einem vollkommneren Zuſtand 
als auf Erden iſt. Es iſt nur der Unterſchied der beiden 
Welten wohl im Auge zu behalten, und daß auch jenes 
friedliche Zwiſchenleben noch nicht das wahre und voll⸗ 
ſtändige ſelige Leben ift.] 1 Kor. 15 ſagt der Apoſtel, 

wenn keine Auferſtehung ſey, ſo ſey unſer Glaube eitel, 
ſo würden wir allein in dieſem Leben an Chriſtum glau⸗ 
ben, und die elendeſten unter allen Menſchen ſeyn — 
der Apoſtel hätte nicht ſo ſchließen können, wenn die 
Seelen ohne Wiedervereinigung mit dem Leibe ein höchfts 
ſeliges Leben im Himmel führten „- „denn ein unvoll⸗ 
kommenes und confuſos Gefühl, als da iſt einer ſüßen 
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Ruhe mit lieblichen Träumen vermiſcht, will ich ihnen 
nicht abſprechen. „ Daher auch Chryſoſtomus über die 
Worte des Apoſtels ſchreibt, Hom. 31. in 1. ad Corinth.: 
„Die Seele mag gleich hundert Mal umterblich ſeyn, 
ſo wird ſie doch jene wunderbare Seligkeit nicht ohne 
den Leib genießen — denn fo der Leib nicht anferfteht, 
wird unſre Seele ungekroͤnt bleiben, und außer der 
himmliſchen Seligkeit ſeyn. Auf dieſe Schlußrede ant⸗ 
wortet Bellarminus L. 1. de Purgat. Resp. ad sec., bei 
den Inden ſey vor Zeiten gar gemein geweſen, daß die 
zwo Fragen von der Auferſtehung und von Unſterblichkeit 
der Seele für Eine Frage gehalten worden, ob fie ſchon 
in der That unterſchieden find. ⸗Deun die eines Fänge 
neten bei den Juden, läugneten auch das andere, wie 
die Sadduczer; und die eines bekannten, bekannten 
auch das andere, wie, die Phariſaer, Apoſt. 23. und 
zwar nicht unbillig. Denn weil die vernünftige Seele 
ein zum Leib gehöriges, ihn belebendes und vollkommen 
machendes Weſen, und alſo ein wahrhaſter Theil des 
Menſchen iſt, fo iſt nicht wahrſcheinlich, daß Gott ge 
wollt, daß die Seele immerdar ohne den Leib leben 
ſollte. „ Aber das find Aus flüchte. Denn was für Ur⸗ 
ſache ſollten die Juden gehabt haben, die Auferſtehung 
und Seelenunſterblichkeit für gleichviel zu halten, und 
„eins durchs andre zu beweiſen, wenn man nicht durch ⸗ 


- gehends bei ihnen geglaubt hätte, die Seelen leben vor 


ihrer Wiedervereinigung mit dem Leibe anders nicht, 

als gleichſam im Schlaf, und ſey alſo, wenn keine Auf⸗ 

. wäre, die Unſterblichkeit der Seelen faſt fo viel 
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als nichts, zum ai nicht fo viel werth, daß man 
ihrenthalben ſo viel Elend dieſes Lebens ſollte ausſtehen 
wollen. Paulus aber disputirt nicht mit den Juden, 
ſondern mit den Korinthern, die aus Plato's Pbiloſophie 
den irrigen Grundſatz wiſſen konnten, daß die Seele, 
aus dem Kerker des Leibes erlöst, ein vollkommneres 
Leben als im Leibe führe. Er disputirt alſo nicht aus 
den Grundſätzen der Korinther, ſondern wider dieſelben. 
[Beide Grundſätze, der platoniſch⸗Sokratiſche ſowohl, 

als der des Verf., haben ohne Zweifel ihren Grund, 
doch der des Verf. in gewiſſer Hinft cht mehr. Man muß 
nur beide Welten unterſcheiden, und ſich vorſtellen, daß 
während die Seele einiges Vermögen entbehrt nach der 
Scheidung vom Leibe, ſie auf der andern Seite wieder 
Vorzüge vor dem jetzigen Zuſtand erlangt, und zwar 
nicht bloß des Befindens, ſondern auch zum Theil ſchon 
der Erkenntniß. Was ihr jedoch hierin am meiſten im 
Wege ſteht, iſt, daß ſie insgemein von ihrem lebendigen 
Geiſt getrennt iſt, und ihn bis zu einer weitern Förde⸗ 
rung etwa nur auf gewiſſe Augenblicke wiedererhält; ſo 
daß ſie folglich durchaus nicht vor der Auferſtehung voll⸗ 
endet zu nennen iſt. Durch dieſe Lehre einer Trennung 
der drei Theile, Leib, Seele und Geiſt, erhält auch 
der Beweis, den Chriſtus aus der Stelle Moſes: Ich 
bin der Gott Abrahams ꝛc. zieht, vollſtändiges Licht, 
und es erſcheint eine vollkommene Unſterblichkeit und 
die Auferſtehung gänzlich identiſch. Denn wenn die 
Seele ihren lebendigmachenden Geiſt nicht in ſich hat, 

. lebt fr nur al fie iſt reinpſychiſch, da fie‘ pneumatisch 
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ſeyn follte.] Ferner ſagen gewiſſe Schriftörter, daß die 
Todten weder Gott loben, noch etwas Anderes thun, was 
den vollkommen Lebenden zukommt, inſonderheit Pf. 6, 6. 
Pf. 30, 10. Pf. 88, 11 ff. Pf. 115, 17. Alſo: Die Seligen 
im Himmel, die völlig wirklich leben, loben Gott, er⸗ 
zählen feine Werke, verfündigen feine Güte, Gerechtig⸗ 
keit und Wunder. Die aus dieſem Leben abgeſchiedenen 


Frommen loben Gott nicht vor ihrer Lebendigmachung, 
erzählen ſeine Werke nicht, verkündigen ſeine Güte, Ge⸗ 


rechtigkeit und Wunder nicht — ſind alſo nicht völlig 
wirklich lebende Selige im Himmel. ( Dieß letzte iſt ge: 
wiß richtig, jener Satz aber, daß die Abgeſchiedenen 
Gott nicht loben 16., ſcheint große Ausnahmen zu haben, 
zumal in Abſicht auf glaubige Chriſtenſeelen. Der Verf. 
ſpricht viel von dem Land der Stille, der Finſterniß, 
der Vergeſſenheit ꝛc., und hat Recht, wenn er von ge⸗ 

meinen Seelen ſpricht; aber es gibt ohne Zweifel ver⸗ 
ſchiedene Stufen der Klarheit, Beſonnenheit und Glück⸗ 
ſeligkeit im Zwiſchenzuſtand nach dem Tode.] ©: ferner 
Pred. Sal. 9, 5. 10: „Die Lebendigen wiſſen, daß fie 


ſterben werden; die Todten aber wiſſen nichts. In der 


Hölle, da du hinfähreſt, iſt weder Werk, Kunſt, Ver⸗ 


a nunft noch Weisheit.“ Ferner Jeſaias 38, 11. [Salomo 


redet theils im Gegenſatz des jetzigen Lebens, und deſſen, 
was hier zu thun iſt, theils von der Regel oder von 
gemeinen Seelen; und noch muß immer ein Unterſchied 
gemacht werden zwiſchen dem A. und N. T. Ich zweifle 
nicht, daß die Abgeſchiedenen im N. T., nachdem Chriſtus 
die Riegel des Hades zerbrochen hat, leichter und höher 
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zur Seligkeit hinauf gelangen, als im A. T. Viele 
Stellen im R. T. ſprechen davon, namentlich, daß Pau⸗ 
lus wünſcht, daheim zu ſeyn bei dem Herrn, Stellen 
in der Offenbarung Joh. und die Verheißungen Chriſti: 
Wenn ich werde erhöbet ſeyn, ſo will ich ſte Alle nach 
mir ziehen. Wo ich bin, da ſoll mein Diener auch ſeyn ıc.] 
Ferner: Deren Seligkeit, Herrlichkeit und Belohnung 
und inſonderheit ſeligmachende Gottes ſchau, nach durch⸗ 
gängigem Ausſpruch der h. Schrift aufgeſchoben wird 
auf den Tag der abſonderlichen und allgemeinen Aufer, 
ſtehung, die ſehen Gott nicht gleich nach dem Tode, 
loben ihn nicht unter den Engeln, wirken und empfinden 
auch ſonſt nicht, wie die recht Lebendigen. Pſalm 17, 15. 
1. Theſſ. 4, 17. 2 Theſſ. 1, 7. 8. 9. 10, 2 Theſſ. 2, 1. 
2 Tim. 4, 8. 1 Petr. 1, 5. ff. — Warum gebraucht Pau⸗ 
ius nicht einen nähern und deite kräftigern Troſt? daß 
er nämlich die Frommen gegen die vielen Trübſale auf 
den bald erfolgenden Tod hinwieſe, nach welchem die 
vom Kerker des Leibes erlöſete Seele alſobald ihre Er⸗ 
quickung und Belohnung empfahen werde. Vgl. 1 Kor. 
15. — Ferner: deren Leben vollkommner iſt außer dem 
Leibe, als es war in dem Leibe, die ſind nicht wahr⸗ 
haftig todt. Nun abet ſind die gottſelig Verſtorbenen 
vor der Auferſtehung wahrhaftig todt: Alſo ꝛc. Die 
Schrift ſpricht in einigen Stellen auch die Seele vom 
Zuſtand der Sterblichkeit nicht gänzlich frei, ſondern ſo 
unſterblich, daß ſie doch einigermaßen ſterben könne; 
welches vom Stillſtand der Lebenswirkungen, da indeſſen 
dis Lebenskräfte bleiben, am beſten zu verſtehen iſt — 
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wie bei Kindern in Mutterleib, oder ſolchen die in einer 
tiefen Ohnmacht liegen. 4 Moſ. 23, 10. Richter 16, 30. 
Pf. 22, 30. Phil. 2, 10. [Diefe Stellen beweiſen aber 
doch, daß bei den Todten ein Andenken an Gott ift.] 
Röm. 14, 9. Einen Uebergang durch den Tod beweist 
Joh. 5, 24 — welches der Verf. nicht im Augenblick 
des Sterbens geſchehen laſſen will. [Gegen dieſen Be⸗ 
weis iſt auch mancherlei einzuwenden. Chriſtus fpricht 
in dieſer ganzen Stelle von dem Leben, das der an ihn 
Glaubende ſchon wirklich erlangt habe, und daß er den 
Tod gar nicht ſchmecke ꝛc.] Röm. 15, 12. Worin die 
Erbſünde ihren Sitz zuerſt und unmittelbar hat, darin 
auch die Sterblichkeit — folglich in der Seele [beſonders 
die geiſtliche Sterblichkeit!]. — Ferner wird auch die 
Lebendigmachung und die Auferweckung ſo unterſchieden, 
daß man nothwendig dieſe vom Leib allein, jene von 
der Seele allein verſtehen, und alſo den Tod der Seele 
voraus ſetzen muß. Eph. 2, 5. 6. Rom. 14, 9. Gleichwie 
auch Chriſtus lebendig gemacht worden (und allein unter 
allen Seelen mit dem lebendigmachenden Geiſt in den 
Hades gegangen iſt, 1 Petr. 3), ehe er aufetweckt wor: 
den. Die Lebendigmachung iſt die Wiedererſtat⸗ 
tung. des wirklichen Lebens in der Seele, wenn 
Gott ihr ihren Geiſt, den er bisher in ſeiner 
Hand verwahrt gehabt, wiedergibt (g. weiter uns 
ten), die Auferweckung aber iſt die Vereinigung der 
Seele mit dem Leib, und alſo die vollkommene Wieder⸗ 
berſtellung des Menſchen. Weil alſo die Lebendigmachung 
der Seele vorgeht, ſo muß ſie vorher einigermaßen todt 
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ſeyn. [Aus dieſem hoͤchſt wahrſcheinlichen, oder vielmehr 
gewiſſen, Grundſatz erklärt ſich namentlich auch, warum 
die Bekehrung im Hades weit ſchwerer und peinlicher, 
als im Leben iſt, weil nämlich die Seele im Leben ihren 
verſtändigen Geiſt hat, wodurch fie ſich ſelbſt zu Gott 
wenden, ihre Begierden und Handlungen regeln und 


ordnen, und ſich des Wandels im Lichte unter Gottes 


Beiſtand befleißigen kann; im Tode aber iſt ſie gleich⸗ 
ſam thieriſch dumm, und muß denjenigen Trieben folgen, 
die ſie ſich hier zur Gewohnheit gemacht hat. Im Leben 
wird ihr die einmal empfangene Sehnſucht nach Gott 
und Chriſto natürlich, wird ihr fo ſeſt eingeprägt, daß 
wenn ſie in dieſem Glauben (heilige Begierde durch 
Wirkung des h. Geiſtes) verſtirbt, ſie im Tode den 
rechten Weg zur Lebensquelle nicht verfehlen kann, die⸗ 
ſes Licht leuchtet in ihr, als nunmehr natürlich und 


eigenthümlich, auf dem Weg durchs dunkle Thal des 


Hades, und zieht ſie magnetiſch an den Ort (zu dem 
Stand) ihres paradieſiſchen Friedens; hingegen wirkt die 
vom Leben her in ihr befeſtigte Begierde nach der Sünde 
das Gegentheil, und zieht ſie abwärts ins Verderben. 
Alſo heißt's allerdings, wie Salomo ſagt: „Wie der 
Baum fällt, fo bleibt er liegen. Es muß aber, wenn 
Gott ſich einer ſolchen armen Seele erbarmt, und ihr 
predigen läßt, in einem ſolchen Augenblick ihr der Geiſt 
wiedergegeben werden, damit ſie die Predigt verſtehe, 
und dieß iſt der Grund, warum der Apoſtel, 1 Petr. 3, 19, 
die Seelen, denen der durch den Geiſt lebendiggemachte 
Chriſtus predigte, auch Geiſter nennt.] — Die Todten 
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find gleich den Schlafenden. Darum empfinden die Tod⸗ 
ten nichts, weder durch den Leib, noch durch die Seele, 
üben auch die Wirkungen ihrer Kräfte nicht aus. Ja, 
denen die da ſchlafen, bleiben weit mehr Lebenswirkun⸗ 
gen übrig, als denen, die nur gleichſam ſchlafen, aber 
wahrhaftig todt ſind. [Worin jedoch, je nach der Bil⸗ 
dung und Lebhaftigkeit der Seele, ein großer Unterſchied 
ſeyn möchte, gleichwie auch in Thieren, die nur Seele, 
keinen Geiſt haben, ein Unterſchied in der Klarheit der 
Vorſtellungen und in ihrem Analogon des Denkens iſt; 
desgleichen in Träumen. Das Todtſeyn vor der Aufer⸗ 
ſtehung iſt ein Schlaf, aber kein abſoluter.] Die Schrift 
ſelbſt legt an Orten, wo der Tod dem Schlaf verglichen 
wird, den Schlaf insbeſondere der Seele bei, z. B. Pf. 17: 
„Ich will ſchauen dein Antlitz — — wenn ich erwache 
nach deinem Bilde.“ Matth. 9, 24 muß der Ausſpruch: 
„Das Mägpdlein iſt nicht todt, “ nothwendig von der 
Seele allein verſtanden werden, der Heiland beſchreibt 
mit dieſen Worten die Art des Todes der Frommen, 
daß er nämlich nicht ſey ein gänzlicher, völliger Tod, 
indem ſie der Seele nach Gott leben, der ſeine Wirkun⸗ 
gen in ihr fortführe, die ſie auch in ſich zulaſſe, und 
davon als ein lebendiges Weſen gerührt und bewegt 
werde, ob ſie ſchon ſonſt aller Empfindung und empfind⸗ 
lichen Dinge unfähig ſey. So muß denn aber: „ſondern 
es ſchläft - — ebenfalls von der Seele verſtanden wer⸗ 
den, weil jenes erſte davon zu verſtehen. Ferner 
Matth. 27, 52 heißt es nicht: Es wurden viele ſchlafende 
Leiber der Heiligen auferweckt, ſondern: viele Leiber der 
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ſchlafenden Heiligen. Sie ſchliefen alſo theils den Leibern 
nach, die erweckt werden, theils den Seelen nach, nach 
welchen fie waren ſchlafende Heilige. Denn“ ich ſehe 
keine Aehnlichkeit zwiſchen Schlaf und Tod, wenn nicht 
im Tode die Lebenswirkungen zum wenigſten ſowohl der 
Seele als des Leibes aufhören, gleichwie im natürlichen 
j Schlaf beide Theile meiſtentheils derſelben beraubt find. — 
Ferner würden aus dem Gegentheil einige Abſurdi⸗ 
täten folgen. Erſtlich iſt ein langes Leben eine große 
Wohlthat Gottes, die Gott den ſeine Gebote Haltenden 
nicht nur in den zehn Geboten, ſondern auch ſonſt in 
der Schrift hin und wieder verheißen hat, daher die 
Heiligen Gott eifrig gebeten, ſie nicht wegzunehmen in 
der Hälfte ihrer Tage, und es für eine große Wohl⸗ 
that gehalten haben, ſo oft ſie vom frühzeitigen Tod 
errettet worden find, Pſ. 30, 3 ff. Jeſaias 38. Pf. 102. 
Sir. 51 1c. Wären nun die abgeſchiedenen Seelen alſo⸗ 
bald in wirklicher Seligkeit und völligem Leben, und 
ſchaueten Gott von Angeſicht, ſo wäre auch das aller⸗ 
glücklichſte lange Leben keine Wohlthat, ſondern eine 
Strafe. Nicht bloß um Andrer willen, zum Dienſt der 
Kirche ꝛc., erſcheint uns dieſes Leben wünſchens werth, 
ſondern auch um unſertwillen. Wie denn auch die h. 

Schrift ſelbſt dieß Urtheil billigt, und bezeugt, daß dieß 
Leben an ſich ſelber dem Stand der Todten vorzuziehen 
ſey. Pred. Sal. 9, 4 ff. So iſt ja auch ein Wachender 
beſſer, als ein Schlafender, und der Schlaf nur zufälli⸗ 
gerweiſe erwünſchter. [Bei dieſem Punkt hat der Verf. 
den Unterſchied der beiden Teſtamente nicht gehörig 
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beobachtet; im A. T., als der Zeit der Sinnlichkeit und 
ſinnlichen Verheißungen, war das zeitliche Leben wuͤn⸗ 
ſchenswerther; im N. T., wo hauptſächlich geiſtliche 
Heilsgüter verheißen ſind, und die Riegel des Hades 
geſprengt ſind, alſo daß wir durch Chriſtum ſchnell zu 


höͤhern Freuden gelangen koͤnnen, iſt dem Glaubigen 
verhaͤltnißmäßig wünſchenswerther, daheim zu ſeyn bei 


dem Herrn. Gleichwohl kommt der Verf. ebendarauf 
in Folgendem.] — Zweitens würde dadurch dem Heiland 
der Vorzug des Eingangs in den Himmel benommen 
(welchen er durch ſeinen Eingang eröffnen ſollen), wenn 
vor ſeiner Geburt ſo viele Tauſend Heilige in den Himmel 
vor Gottes Angeſicht eingegangen wären (ſ. Hebr. 6, 20. 
C. 9, 8. Col. 1. 18), da doch auch die Glaubigen im A. T. 
die Mittel zur Seligkeit durch Jeſum Chriſtum kannten, 
Apoſtelgeſch. 15, 11. Er iſt der Vorgänger, der aus feiner 
eigenen Kraft auferſtanden iſt. 1 Kor. 15, 20. Mich. 2, 13. 


Und weil die Schrift ausdrücklich ſagt, Chriſtus ſey der 


Erſtling der Auferſtehung, fo kommt es mir wahrſchein⸗ 
licher vor, daß Moſes bei ſeiner Erſcheinung mit Elias 
auf dem Berge, Matth. 17, noch ohne ſeinen Leib ge⸗ 


weſen ſey. [Das iſt zwar darum ſchwierig anzunehmen, 
weil alsdann auch Elias, der doch lebendig gen Himmel 


gefahren, ohne feinen Leib, als bloße Seele, erſchienen 
ſeyn müßte. und wiewohl der Verf. bemerkt, die Schrift 
fage nicht deutlich, daß Moſes auferſtanden und damals 
in ſeinem Leib erſchienen ſey, ſo finden ſich doch anſchei⸗ 
nende Spuren davon, namentlich im Brief Juda. Was 


hinderts auch, daß ausnahmsweiſe jene beiden großen 
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ropheten, und etwa Henoch, durch eine Verwandlunt 
in eine Art von Verklärung eingegangen, in Kraft der 
himmliſchen Menſchheit J. C., die ja ſchon im A. T. vor: 
handen war? Chriſtus geht ja auch ſchon in der Geneſis 
in Geſtalt eines Menſchen umher, und auf keinen Fall 
waren die Leiber des Moſes, Elias und Henoch dem 
auferſtandenen Leibe Chrifti und feiner Nachfolger an 


Klarheit gleich.] Es muß aber Moſes Seele zuvor ihren 


Geiſt wieder bekommen haben, und lebendig gemacht 


worden ſeyn, wie wir von Chriſti Seele droben aus 


1 Petr. 3 geſehen haben, und wie von Samuels Seele 
die Schrift ein Gleiches bezeugt, 1 Sam. 28, 15. [Diefe 
Behauptung ſtimmt mit der obigen Muthmaßung über⸗ 
ein, nämlich daß überall, wo eine Seele ſpricht und 
handelt, durch Gottes Zulaſſung oder Befehl, und wo 
ſie durch einen Lebendigen zum Sprechen gebracht wird, 
fie für dieſen Augenblick ihren Geiſt wieder erhält]. 
Denn es war wirklich Samuels Seele, während das 
Weib gemeint, ſie werde nur ihr gewöhnliches Geſpenſt 
und Blendwerk dem Saul vorbringen; daher ſie plötzlich 
ſo erſchrack und überlaut ſchrie. [Das war wohl nicht 

die Urſache ihres Schreckens, ſondern weil ſie jetzt Saul 
erkannte. Der Verf. glaubt, das Weib habe nur böſe 
Geiſter berufen können; die Sache verhält ſich aber 


anders,] Es iſt Gott nichts Ungewöhnliches, daß er ſein 


Werk thut, wenn der Teufel das ſeinige thun wollte, 
und daß er den Aberglauben anderswohin richtet, als 
dieſer gemeint; ſ. 4 Moſ. 23, 5 ff. C. 2, 1. Gleichwie 


hun die Seelen Chriſti und Samuels nach der Leben⸗ 
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digmachung, doch ohne Leib, einmal wirklich gelebt; nicht 
als hätten ſie dieſes wirkliche Leben oder Lebenswirkung 
allezeit, ſo lange ſie außer dem Leibe waren, gehabt, 
ſondern weil ſie durch eine beſondere Lebendigmachung 
gleichſam aus dem Schlaf erweckt waren: alſo auch iſt 
die lebendiggemachte Seele Moſes, doch ohne Leib, er⸗ 
ſchienen, und wieder an ihren Ort hingegangen, nach⸗ 
dem ſie ſelbige Unterredung mit dem Heiland vollbracht 
hatte, damit ſie nachgehends mit Ihm unter den andern 
Heiligen zum ewigen Leben im Leibe auferſtehen möchte 
Welche Heilige auch, wie der Evangeliſt bezeugt, obſchon 
ihre Gräber bei der Höllenfahrt des Heilandes in dem 
Erdbeben ſich aufgethan haben, doch nicht eher als nach 
ſeiner Auferſtehung aus den Gräbern gegangen ſind, 
und alſo dieſem ihrem Haupt den Vorzug in allen Din⸗ 
gen gelaſſen haben. Die zu dieſem Leben Wiederauf⸗ 
erweckten, ais der Sohn der Frau zu Sunem x., ge⸗ 
hören nicht hieher. Henoch und Elia betreffend, obgleich 
bei ihnen Alles außerordentlich iſt, will ich doch lieber 
alſo antworten: daß Gott mancherlei Weiſen und Oerter 
in Bereitſchaft, habe, wo er ſie bis zur Himmelfahrt 
Chriſti habe können beſeligen und unter der Geſellſchaft 
der Engel bleiben laſſen, doch außer dem Himmel, als 
in welchen Chriſtus zu allererſt eingehen ſollte; indem 
die Schrift nirgends ſagt, daß ſie in den Himmel, viel⸗ 
weniger in den Himmel der Seligen, wo Gott ſich von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen gibt, eingeführt wor⸗ 
den; dagegen der Vorgang Chriſti mit ausdrücklichen 
Worten und mancherlei Vorbildern in der Schrift bezeugt 
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wird. [Hiermit bin ich völlig einverſtanden; aber eben 

dieß konnte ja das interimiſtiſche Schickſal des Moſes 
ſeyn, wenn er bald nach feinem Tode mit feinem Koͤr⸗ 
per wieder vereinigt wurde. Und ſo bleiben auch die 
Glaubigen, deren Körper nicht wieder belebt wird, nicht 
im trüben Hades, ſondern Gott hat in ſeinem Vater⸗ 
hauſe viele Wohnungen für fie.] — Ferner fo müßten 
ja vor vollendeter Erneuerung die Seelen in den Him⸗ 
mel und vor Gottes Angeſicht gelaſſen werden, da doch 
ohne vollendete Heiligung Niemand Gott ſchauen kann, 
Hebr. 12, 14. Vgl. Röm. 5, 12. Daß aber im Augen⸗ 
blick des Sterbens bei denen, die im Glauben von 
hinnen ſcheiden, die Heiligung vollendet werde, iſt eine 
Forderung, die unmöglich zugegeben werden kann. Das 
Werk der Heiligung hat ſeine Zeit und Weile, gleichwie 
die Bildung eines Menſchen im Mutterleibe, worauf 
paulus zielt Gal. 4. 19, und geſchieht hierin nichts Plotz⸗ 
liches, aus Gottes freier und unumſchränkter, Allmacht, 
ſondern Alles in gewiſſer Ordnung, die denen Perſonen, 
an welchen die Wirkung des h. Geiſtes vorgeht, pro⸗ 
portionirt und gemäß iſt. [Dieſe Förderung und Voll⸗ 
endung der angefangenen Wiedergeburt geſchieht ohne 
Zweifel nach dem Tode; nach ihr bemißt ſich aber auch 
der Aufenthalt der Seelen in niedern oder höhern Res 
gionen.] Unter den ſelig Sterbenden iſt ein großer 
Unterſchied in den Graden oder Staffeln der angefange⸗ 
nen Erneuerung. Einige haben das Werk der Heiligung 
faſt bis zum böchſten Gipfel gebracht, wie jene hochbe⸗ 
rühmten Heiligen und Glaubens helden, die Patriarchen, 
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Propheten, Apoſtel, Märtyrer; in andern iſt ſelbiget 
kaum angefangen, als die Kinder, die in der Erkennt⸗ 
niß Gottes und in der Toͤdtung des Fleiſches noch nicht 
zugenommen haben. Daß nun Alle die heiligmachenden 
Gaben in gleichem Grad im Augenblick des Sterbens 
empfangen und ein vollkommner Mann werden, nach 
Eph. 4, 13, das wäre ungereimt und wider die Schrift 
geredet. Dann würde vergeblich gedrungen auf den 
Fleiß, die Heiligung zu vollenden, und täglich in der 
inwohnenden Heiligkeit und heilſamen Erkenntniß zu 
wachſen. Vgl. Phil. 3, 10 — 14, wo er dieſen Fleiß 
nennt ein Entgegenkommen zur Herausaufer— 
ſtehung der Todten. Denn gleichwie Einer, der 
einem Kommenden entgegengeht, bälder zu ihm hin⸗ 
kommt, als der, ſo an ſeinem Ort bleibt, und den 


Kommenden erwartet: alfo werden, die täglich wohl 


zunehmen in der Aehnlichkeit des Todes Chriſti, das iſt, 
in der Tödtung des Fleiſches, mit welchem die Wieder⸗ 
herſtellung des neuen Menſchen verknüpft iſt, auch bals 
der auferſtehen, als die, die wenig zunehmen, und gleich⸗ 
ſam an einem Ort ſtille ſtehen, nachdem ſie die Erſtlinge 
des Geiſtes und des wiederaufgerichteten göttlichen Eben⸗ 
bildes in der Wiedergeburt empfangen. haben. Welches 
auch der Gerechtigkeit Gottes gemäßer iſt. [Die Lehre 
vom Fleiß in der Heiligung iſt auf allen Fall richtig, 
wobei keineswegs vom finſtern Geſetzesweſen die Rede 
iſt; der Verfaſſer wendet ſie aber ferner auf die Idee 
von einer particularen leiblichen Auferſtehung vollendeter 
Chriſten an, und auch dieſe hat ſehr dringende Schrift: 
5 N N 15 * 
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beweiſe für ſich; es ift die fortwährende erſte Auferſte⸗ 
hung.] Nicht zu gedenken der ſterbenden ungetauften 
Chriſtenkinder, der Kinder der Heiden, auch der Exwach⸗ 
ſenen, die ohne Erkenntniß Chriſti ſterben, und von denen 
doch Gott vorherſieht, daß fie würden geglaubt haben, 
wenn ſie das Evangelium gehört hätten, und die alſo 
auch augerwählt find, ob fie ſchon in dieſem Leben nicht 
berufen worden. Denn ſ. Röm. 10, 14. Die h. Schrift 
macht daher dreierlei Claſſen: 1) die im wahren Glauben 


abſterben, und mit Gott durch Chriſtum bereits verſöhnt 


ſind, die nach Joh. 3, 18. C. 5, 24 nicht ins Gericht 
kommen. 2) Die dem gehörten Evangelio nicht glauben; 
dieſe find, ſchon gerichtet, d. i. verdammt, weil ſie nicht 
geglaubt haben an den eingeborenen Sohn Gottes, durch 
den ihnen das Heil verkündigt worden, mit dem Beding, 
daß ſie die Werke der Finſterniß laſſen, und im neuen 
Lichte wandeln ſollen, Joh. 3, 18 ff. 3) Die da werden 
gerichtet werden. Hebr. 9, 27: Es iſt dem Menſchen ge 
ſetzt ic. Dieſe find aber wieder verſchiedener Gattung. 
Einige würden geglaubt haben, wenn ſie in der Kirche 
geweſen wären oder von ihr gewußt hatten; haben auch 


der Anmeifung der gefunden Vernunft und dem Geſetz 


der Natur ohne Argliſt und Heuchelei redlich, ſo viel 
die Schwachheit der Natur zuläßt, zu folgen ſich befliſſen, 
und ſind alſo von Gott nach ſeiner Vorwiſſenheit, die 
von den Schullehrern Scientia media genannt wird, von 
Ewigkeit zuvor erſehen. Von dieſen redet der Apoſtel 
1 petr. 4 6, und fagt: ihnen fey das Evangelium auch 
nach dem Tode Le worden — welches der Verf. 
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um Predigt oder guten Botſchaft Chriſti bei feiner 
ahrt erklärt, und ferner die Worte: fie follen 
rden nach dem Geiſt (daſ. V. 6) durch: wegen 
ir 8 linge des Geiſtes, die ſie empfangen hatten, 
nich jene im A. T. verftorbenen], eben wie die 
en der Kirche geborenen und geftorbenen Heidenfin- 
0 a die Wiedergeburt und Erſtlinge des Geiſtes, 
a bläfet, wo er will, zuzuſprechen wir kein Beden- 
I man. [Die Predigt Chriſti im Hades war aber 
der Anfang dieſer Gnadenanſtalt, welche ohne Zweifel 
7 Vo er umfaßt.] Der Verf. ſpricht noch Einiges 
| tig von der Seligkeit der Heiden, und daß Gott kein 
der Perſon ſey; und fährt fort: Wir müſſen 
zothwendig mit Irenäus, Clemens Alexandrinus 
) an dern älteſten Vätern ſagen, daß zwar Alle allein 
ich Chriſti Verdienſt ſelig werden, dieſes Verdienſt 
dare zugerechnet werde, wenn ſie das Geſetz der | 
r, Anderen wenn fie das Geſetz Moſes zu halten 
fleißigen, Anderen, wenn ſie der Predigt des Evan⸗ 
dae, alle dieſe aber nicht anders erwählt find, 
n. der Vorſehung Gottes, daß ſie gegen ſeinen 

f, dieſer ſey gleich ſo oder ſo, ſich gebührlich an⸗ 
werden. Solches lehret auch Paulus Apoſtelgeſch. 
en hat die Zeiten der Unwiſſenbeit über ſehen, 
r gebeut er ıc. Die mithin Gott in vorigen 
icht alſo zur Buße eingeladen hat, die will er 
2 richten, nämlich nicht nach dem wirklichen Glau⸗ 
n od er Unglauben, ſondern allein r dem vorherge⸗ 
Nr en 
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ſehenen Glauben oder Unglauben, im Fall gleicher Beruf 
an fie ergehen würde. Hieher gehört auch Röm. 2, 10. 

5. Capitel. Wie das Leben der abgeſchiedenen Seelen 
beſchaffen ſey? Luc. 20, 38 ſpricht Chriſtus: „Gott iſt nicht 
ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen. Denn 
fie leben Ihm alle.“ Fragt nun Jemand, was die Seelen 
der Frommen thun? So antworte ich: Sie leben“ 
Gott. Dieß iſt nicht einerlei mit Röm. 14, 8: Leben 
wir, ſo leben wir dem Herrn — wo die Rede iſt von 
unſerer Verbundenheit, unſerm Herrn zu dienen, ſo 
lange wir im Leibe leben. Sondern die Meinung iſt 
die: 1) die Seelen der Verſtorbenen haben einige 
Lebenswirkungen; 2) dieſe ſind im Verſtand und 
Willen [mithin hat die Seele der Frommen nach der 
Anſicht des Verf. einigen Verſtand, auch ohne Geiſt? 
Oder wird ihr eben dazu der Geiſt augenblicklich wieder⸗ 
gegeben, damit Lebenswirkungen in ihrem Verſtand vor⸗ 
geben konnen? ]; 3) dieſe beiden Kräfte werden bewegt 
von einigen Geſichten, die nicht Engel, nicht menſch⸗ 
liche Seelen, nicht irgend andre Kreaturen ihnen vor⸗ 
ſtellen, ſondern Gott allein. Daher heißt es nicht ſchlecht⸗ 
bin, fie leben, ſondern mit dem Zuſatz: Gott leben 
ſie: weil dieſe Geſichte vom Geiſt Gottes allein ihnen 
oorgeftellt werden, da fie hingegen allen Kreaturen kodt 
find. [Dieſes würde aber allen Umgang der Seelen uns 
ter einander und mit den Engeln aus ſchließen, was gegen 
die Schrift iſt. Die Sache läßt ſich beſſer erklären. Da 
nämlich ihres Lebens Wurzel allein in Gott iſt, da ſie 
nicht für die Sinnenwelt, ſondern lediglich für die Gott 
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offenbare, uns unſichtbare Welt Gottes leben, da Gott 
‚ ihren Geiſt, als ihr Lebensprinzip, in feiner Hand hat — 
"fo ſcheint bierin der wahre Sinn obiger Schriftſtelle zu 
liegen; nicht ausgeſchloſſen, daß Gott durch ſeinen Geiſt 
die Lebenswirkungen in ihnen anregt; gleichwie der Na⸗ 
turgeiſt die menſchlichen Leidenſchaften im Wachen und 
im Traum in Bewegung ſetzt.] 4) Dieſe Geſichte ſind 
nach Unterſchied der Seelen auch unterſchieden, alſo daß 
den Seelen der Frommen, die im Glauben an Chriſtum 
entſchlafen ſind, keine andere Geſichte vorkommen, als 
die durch die lieblichſten Vorwürfe himmliſcher und göoͤtt⸗ 
licher Dinge den Verſtand rühren, und den Willen bes 
wegen, und durch ihre Süßigkeit alle Liebe zu den zeit⸗ 
lichen Dingen, und ſogar auch alle übrige Lüfte des 
Fleiſches ausloͤſchen. [So daß fie alſo auch, in fo fern 
Gott, d. i. für Gott, zu Gott hin, leben. Und wobei 
auch für die Glaubigen das öſtere Schauen Jeſu Chriſti 
nicht fehlen wird, ſo daß ſie wirklich daheim ſind bei 
dem Herrn, ohne noch die hoͤchſte Seligkeit erlangt zu 
haben; ſie ſind in des Vaters Hauſe, wo der Sohn aus 
und ein geht.] Durch welche Wirkung des Geiſtes Got⸗ 
tes die Heiligung vollendet, und die ſüße Ruhe verſchafft 
wird, die den im Herrn Sterbenden verheißen iſt, Offenb. 
14, 13, allwo die von nun an gleich nach dem Tod 
erfolgende Seligkeit beſchrieben wird durch die Ruhe von 
den Arbeiten. Die Ruhe aber begreift in ſich nicht nur 
das bloße Aufhören der Arbeit mit einiger Unempfind⸗ 
lichkeit, ſondern auch eine, wiewohl confuſe und unvoll⸗ 
kommene, doch liebliche Empfindung ſolcher Ruhe. 5) Was 
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betrifft die, die ins Gericht kommen (welches die Epiſt. 
an die Hebr. C. 9, 27 gleich nach dem Tode ſetzt, und 
welches nicht geſchieht in einem Augenblick, ſondern 
darnach, welche Bezeichnung der Zeit nicht pflegt ge⸗ 
than zu werden, zu einer augenblicklichen Handlung), 
denen ſtellt Gott andere Geſichte vor: namlich ihr Leben, 
ſo ſie zugebracht haben in Sünden, die ihnen in ihrer 
wahren Geſtalt erſcheinen, und die Gerechtigkeit ſeines 
Zorns. Welche Geſichte doch bei denen, die da Buße 
gethan hätten, wenn ſie die Predigt der Buße gehört 
hätten, und die an Chriſtum geglaubt hätten, wenn ihnen 
der Weg des Heils wäre gezeigt worden, Gott der 
Allmächtige alſo mäßiget und allmählich verändert, daß, 
nachdem ſie gerichtet worden am Fleiſch, d. i. nach⸗ 
dem Alles verdammt worden iſt, was an ihrem vorigen 
Leben fündlich war, fie doch ſelig werden am Geiſt, 
d. i. um deßwillen, was gut an ihnen und von Gottes 
Geiſt hergekommen war, welchem ſie, da er auch durchs 
Naturlicht und den Gewiſſensausſpruch in ihnen blies, 
Platz gegeben hatten. Man halte 1 Kor. 5, 5 zu 1 Petr. 
4, 6. Daß alſo auch in dieſen durch ſolche Wirkung des 
Geiſtes Gottes die Wiedergeburt ihre Vollkommenheit 
erreicht. Bei den Andern aber, von denen Gott vor: 
hergefeben, daß fie der Predigt der Buße und des Evangelii 
nicht würden gehorcht haben, läuft dieſes Particulargericht 
endlich hinaus auf die Verdammung des ganzen Lebens 
und entſetzliche Erwartung der Strafe. Endlich 6) die 
ſchon gerichtet, d. i. verdammt ſind, weil ſie nämlich durch 
die predigt der Buße und des Evangeli beſonders zur 


179 


Kirche berufen worden, und doch nicht gefolgt haben, | 
oder aber nur Zeitglaubige geweſen, die werden durch 
die von Gott ihnen vorgeſtellten Geſichte erſchreckt wer⸗ 
den, eben wie ein Menſch manchmal durch Traumbilder 
im Schlaf erſchreckt wird, wodurch ſie denn die Gerech⸗ 
tigkeit ihrer Verdammniß erkennen und ſich ſelber ver⸗ 
urtheilen werden. f 

6. Capitel. Beantwortung der Schriftörter, die un⸗ 
fern bisher erwieſenen Sätzen zuwider ſcheinen. — Pred. 
12,7: „Der Staub muß wieder — — und der Geiſt 
wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“ Hier iſt nicht 
von der Seele die Rede, ſondern von einem ſolchen 
Geiſt, der ſo von Gott kommt, daß er nur allein der 
Frommen iſt, und in deren Sterben ſo zu Gott kommt, 
daß er in feiner Hand fo lange verwahrt wird, bis Gott 
ihn den Frommen zu ſeiner Zeit wiedergibt, und ſie 
wieder lebendig macht durch eben dieſe Wiedererſattung 
dieſes ihres Geiſtes, welcher iſt das, woͤdurch wir leben, 
gleichwie die Seele iſt das, welches lebet. Es iſt aber 
ferner zu merken, daß nicht ein jeder Geiſt aus Gott 
ſey, ſondern daß auch ein anderer, aus der Welt ent⸗ 
ſprungener, Geiſt ſey, ſo der Geiſt der Welt genannt 
wird. Jenen haben die Frommen und Wiedergeborenen 
gleichſam als eine pflanze aus dem Geiſt Gottes ſelbſt; 
dieſen haben die Gottloſen. Sofern aber dieſer doppelte 
Geiſt vom Menſchen gleichſam beſeſſen wird, wird er 
des Menſchen Geiſt genannt, er ſey gleich von Gott 
oder von der Welt gekommen; welches beides 1 Kor. 2, 11f. 
deutlich angezeigt wird. [Der Verf. iſt hier im Irrthum, 


180 


indem er dasjenige 5 was zu dem menſchlichen Geiſt hin⸗ 
zukommt, ihn inſicirt und nach ſich geſtaltet, mit dem 
menſchlichen Geiſt ſelbſt vermiſcht. Denn nach ſeiner 
Theorie koͤnnte ein neugebornes Kind keinen Geiſt haben, 
wie ſich nachher noch weiter zeigen wird; es wäre daher 
faſt kein Unterſchied zwiſchen ihm und einem Thier. In 
der Wirklichkeit iſt auch kein Unterſchied, aber nur nach 
der anfänglichen Erſcheinung; denn ſobald ſich der Geiſt 
aus Gott in dem Kind entwickelt, ſo gewinnt es ein 
andres Anſehn. Der von Gott eingehauchte Geiſt (wel⸗ 
cher zu der Zeit in die Frucht zu kommen ſcheint, wo 
die Mutter das erſte Leben ſpürt) iſt ein Zugehör des 
menſchlichen Weſens, deſſen dritter, natürlicher Beſtand⸗ 
theil. Derſelbe wird aber in der Folge durch Einflüſſe 
qualificirt, und empfängt nach 1 Kor. 2, 12 entweder 
den Geiſt der Welt, oder den Geiſt aus Gott inſonder⸗ 
heit, d. j. den h. Geiſt der Gnade, gleichwie er ſelbſt 
ein Ausfluß des h. Geiſtes als Schöpfers der Natur iſt. 
Er iſt alſo nichts Zufälliges, ſondern dem Menſchen als 
ſolchem Weſentliches, ohne das auch ein neugeborenes 
Kind kein Menſchenkind ſeyn würde, ſondern wie das 
Junge von einem Thier. Das Wort Geiſt bat ja auch 
ſonſt noch andere, durch Aehnlichkeit und genetiſches 
Verhaͤltniß damit zuſammenhängende Bedeutungen in 
der h. Schrift. Es heißt überdem noch ſo viel, als der 
Odem oder die Lebensäußerung, es heißt fo viel wie 
Wind; und wenn wir im gemeinen Leben ſagen, ein 
Menſch habe viel Geiſt, ſo würde dieß zwar mit der 
Meinung des Verf. übereinſtimmen, welcher! Geiſt mit 


181 


Bildung und Gemüthsart für gleichbedeutend nimmt; es, 
will aber ſo viel ſagen, daß dieſer Menſch. einen beſon⸗ 
ders ſtarken, lebhaften, feinen Geiſt, theils von Natur⸗ 
theils durch Bildung, beſitze.] Daß aber der Geiſt ſey 
des Lebens Urſprung, die Seele aber nicht der Urſprung. 
ſondern die Wohnung und Beſitzerin, zeigt eben dieſer 
Apoſtel C. 15, 45, da er ſpricht: „Der erſte Menſch. 
Adam iſt gemacht zu einer lebendigen Seele, der letzte 
Adam zu einem lebendigmachenden Geiſt / [Hierin bin 
ich mit dem Perf. einvepſtanden, doch ſo, daß Geiſt 
hier den wiederbelebenden Gnadengeiſt ausdrückt; auch 
daß der individuelle Geiſt des Lebens Urſprung nicht 
ſchlechthin, ſondern des höhern menſchlichen Lebens iſt, 
weil fonft eine Thierſeele, die keinen menschlichen Geiſt, 
hat, auch kein Leben haben würde.] Nicht als bätte 
Chriſtus keine menſchliche Seele, ſondern an deren Statt 
den Geiſt gehabt; ſondern darum, daß der erſte Menſch 
allein aus einem beſeelten Leibe beſtand, den Geiſt aber 
anderswoher empfangen mußte; Chriſtus aber in eigner 
perſon auch den Geiſt und das Leben, dadurch er lebt 
und Andere lebendig macht, empfangen hat. Es wird 
alſo in dieſen Morten des Apoſtels der Seele zwar das 
Leben, dem Geiſt aber die Lebendigmachung zugeeignet.- 
Und ein jeder Geiſt belebt zwar die Seele, d. i. erweckt 
die Wirkungen ihrer Kräfte; aber weil allein der aus 
Gott herkommende Geiſt ans ewigen und unveränder⸗ 
lichen Dingen, der aus ‚der, Welt herkommende aber nur 
aus ſalſchen oder vergänglichen Bildern der Sachen 

Blätter aus Prevorſt. 28 Hel. | 16: . : 
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machte Seele ſelber. [Damit ſtimmt unſre ſchon oben 
geäußerte Meinung völlig üterein.] Deßgl. Hebr. 12,23 
“find die Geiſter der vollendeten Gerechten die Menſchen 
ſelber, die den Engeln gleich ſind und verklärte Leiber 
haben. [Vielmehr könnten die Seelen darunter gemeint 
ſeyn, die auf einer gewiſſen Stufe der Vollkommenheit 
ihren Geiſt zu deſto größerer Seligkeit wieder erhalten 
haben, aber noch nicht ihren Leib] Sonſt allenthalben 
wird die Seele, in oder außer dem Leibe, Psyche, nicht 
Pneuma, genannt Vgl. Pſ., 31, 6: In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt. Luc. 23, 46. Joh. 19, 30. 
Apoſt. 7, 57, worunter mit nichten die Seele gemeint 
ii. [Eben deßwegen aber muß eine gewiſſe Subſtanz 
gemeint ſeyn, die von der Seele verſchieden iſt, und 
nicht bloße Triebe, Neigungen, Meinungen, Fertigkei⸗ 
ten in Wiſſenſchaften u dgl., welche nicht wohl in die 
Hände Gottes befohlen werden können. Auch iſt nicht 


abzuſehen, wie die Seele durch Triebe, Neigungen, 


Meinungen ꝛc. wirkliches Leben empfangen, und nicht 
bloß zufällig angeregt werden ſoll. Der Geiſt muß alſo 
etwas Bleibendes und Selbſtſtändiges, nicht etwas Vor⸗ 
übergehendes und Wandelbares ſeyn.] — Der Verf. 
ſucht noch ferner zu beweiſen, daß wir durch den Geiſt 
allein wirklich leben, und unſere Lebenskräfte ausüben, 
und fährt fort: „Dieſe Kundſchaft von allerlei Din⸗ 
gen nun, die dem Gemütb eingedrückten und ins Ge⸗ 
dächtniß geſammelten Bilder der empfindlichen Dinge, 
und alle Lehre göttlicher oder menſchlicher Weisheit, 
nach welcher fein. Thun und Laſſen anichlägt, und feine 
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Bagierlichkeit und Wille dadurch bewegt wird, und dieſe 
vom Geiſt Gottes zum Guten erweckten Bewegungen 
des Willens und der Vorſäͤtze ſelber, deßgleichen die aus dem 
gehörten oder geleſenen Wort Gottes geſchöpfte Wiſſen⸗ 
ſchaft, dieſe mit einander ſind der Geiſt, der dem Men⸗ 
ſchen von außen zukommt, der im Menſchen zunimmt, 
und des Menſchen als Beſitzers eigen wird, und alſo 
im Tod nicht wird vergehen, ſondern dahin, wo er 
herkam, wiederkehren, und mit herrlicher Vermehrung 
der Vollkommenheit in der Wiederlebendigmachung dem 
Menſchen wieder zugeſtellt werden. Dieß Alles find 
Eigenthümlichkeiten, Schätze, Ausbildungen des Geiſtes, 
aber nicht der Geiſt ſelbſt; wiewohl ſie ſich mit ihm 
identificiren und ihn erbauen zum Guten oder Böſen. 
Der Verf. hat alſo das Weſen des menſchlichen Geiſtes, 
als des dritten und wichtigſten Theils des Menſchen, 
gar nicht erkannt.] — Wegen Luc. 16, 19 ff. — halte 
ich — daß eine Parabel (ausgenommen wenn etwas Un⸗ 
mögliches als möglich erdichtet wird, um etwas dadurch 
vorzuſtellen) zum wenigſten fo viel beweiſet, daß die 
Sache fo ſeyn konne, und gemeiniglich auch, daß fie ſo 
zu ſeyn pflege. Auf die daraus formirten Einwürfe, 
daß nämlich die Seele auch vor der allgemeinen Auſ⸗ 
erſtehung eine wirkliche empfindliche Seligkeit genieße 
und in den Himmel komme, antwortet der Verf. daß 
einige Fromme allerdings vor der allgemeinen Auferſte⸗ 
hung die wirkliche Seligkeit im Himmel genießen, theils 
weil die Offenb. 14, 13 beſchriebene ſelige Ruhe nicht 
ganz ohne ſelige Empfindung ſey, wiewobl ſte vornehm⸗ 
16 * 
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lich im Aufhören alles Elends beſtethe, theils weil wir 
droben aus Phil. 3 geſehen, daß Paulus auch gehofft, 
der Auferſtehung der Todten gleichſam entgegenzukom⸗ 
men, d. i. durch Fleiß in Vollendung der Heiligung 
bälder als Andere aufzuſtehen und die, himmliſche Freude 
zu erlangen, auch vor dem Ende der Welt. Daß aber 
die alſo voraus in den Himmel Kommenden nicht ohne 
Leib, ſondern ſchon Kinder der Auferſtehung feyen, gibt 
Paulus an eben dem Ort zu verſtehen. [Diefer. Annahme, 
daß viele vollendete Fromme allmählig ſchon jetzt und vor 
dem Ende der Dinge auferſtehen, läßt ſich nicht wider⸗ 
ſprechen, wiewohl auch keine ganz ausdrückliche Zuſage 
darüber vorhanden if. Entgegen ſcheint 2 Timoth. 2, 18, 
deßgl. 1 Kor. 15, 23. 51. 1 Theſſ. 4, 16. Allein gleich⸗ 
wohl vertragen dieſe Stellen Auslegungen, die mit der 

Particular-Auferſtehung übereinſtimmen. Siehe auch, was 
Chriſtus fagt Joh. 5, 25: Es kommt die Stunde, und 
iſt ſchon jetzt, daß die Todten werden die Stimme 
Gottes hören, und die ſie hören werden, die werden 
leben.“ Pgl. V. 24. S. dagegen von der allgemeinen 
Auferſtehung V. W. 29. S. ferner Pf. 16, 10. Auch 
erklärt ſich daraus, warum Offenb. 20, 4 nicht alle Ent⸗ 
ſchlafene Heilige genannt werden als ſolche, die Theil 
haben ſollen an der erſten Auferſtehung, ſondern ſolche 
ſchon vorher auferſtanden ſeyn müſſen, weil ſie zu Ge⸗ 
richt ſitzen und über die Seelen der Entbaurteten, 
ob fie nämlich auch auferſtehen ſollten oder nicht, richten 
ſollen.] Der Verf. geräth aber darauf in die, gewiß 
irrige, Meinung, Lazarus und der Reiche fenen als ſchon 
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- Uuferftandene iu betrachten. Sodann ſagt er: ed möch 
ten zwar fo zwei Perſonen gelebt haben — „das Uebrige 
aber, glauben wir, ſey nicht wahrhaftig geſchehen, fon: 
dern, den Zweck der Parabel zu erdalten, bedingungs⸗ 
we iſe geſetzt: wenn's moglich wäre (wie es aber nicht 
iſt), daß der Reiche in der Qual hätte können ſehen 
Lazarum in der Freude — würde er in dieſe oder der⸗ 
gleichen Worte kläglich ausbrechen / ꝛc. Worin jedoch 
der Verf. ebenfalls allem Vermuthen nach ſehr irrt. — 
Der Gegenbeweis eines Landes der Todten aus Luc. 
23, 43: „Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn ⸗-— 
ſey ſchon oben widerlegt, indem das heute nicht ſo 
präcis gerade von dieſem Tag oder dem Augenblick nach 
dem Tode zu verſtehen ſey, ſondern ſchlechthin die gegen⸗ 
wärtige oder angehende Zeit bedeute, wie 5 Moſ. 9, 1, 
wo das Heute wenigſtens 40 Tage vor dem Durchgang 
durch pen Jordan geſprochen worden; deßgl. ſ. 5 Mof. 
26, 16. 17. 18. C. 27, 9. 10, wo heute das ganze 
gegenwärtige Geſchlecht (von nicht weniger als 20 Jahren) 
begreift. Ferner 1 Sam. 27, 10, wo heute auch die 
vorhergehende Zeit in ſich begreift. Luc. 2, 69 und 
Matth. 26, 64, iſt von nun an auf gleiche Weiſe ge⸗ 
fagt, und begreift den Stand der Erhöhung. Gleicher⸗ 
weiſe wird dem Schächer die Seligkeit heute verſprochen, 
weil ſolche gleich nach ſeinem Tod anfangen ſollte— 
kund sorher erklart der Verf. die Worte ſogar dahin: 
Nach dem heutigen Leiden und bald erfolgenden Sterben 
haſt du weiter nichts zu thun, noch zu leiden, ehe du 
ins Paradietz mit mir eingehſt — worüber ſich jedoch 
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nicht genau urtheilen läßt, nämlich ob nicht der Schaͤcher 
unmittelbar nach dem Tode, aber zur Seite Chriſti, die 
Schrecken der Hölle fühlen mußte, ehe er zum Paradies 
mit ihm aufſtieg; doch iſt im Uebrigen die Erklärung 
des Heute, wenigſtens im Allgemeinen, oder in Abſicht 
anderer Stellen, richtig; ob es aber in dieſer nicht 
ftrenger genommen werden könne, bleibt die Frage.) — 
2 Kor. 5, 1 ſpricht der Apoſtel, daß er gewiß wiſſe, 

daß, anſtatt des zerbrochenen irdiſchen Hauſes, er haben 
werde ein Haus von Gott erbauet ohne Hände, d. i. 

menſchliche Hülfe, das nimmer zerbrochen werde, ſondern 
ewig im Himmel bleiben werde. Was verſteht hierunter 
der Apoſtel? einen engliſchen Leib, wie wir nach der 
Auferſtehung haben werden, oder die Wohnungen im 
Himmel, Joh. 14, 22 Das erſtere iſt glaublicher, weil 
es dem zu zerbrechenden Haus entgegengeſetzt wird, 

vgl. V. 2. 4. Dieſe Stelle wirft nun unſern Satz nicht 
um; allein V. 6 — 8 heißt es — — — — „wir haben 
vielmehr Luſt, außer dem Leibe zu wallen, und daheim 
zu ſeyn bei dem Herrn. Es folgt aber daraus nichts 
anders, als: daß Niemand zu dem Herrn kommen 
könne, er habe dann den ſterblichen Leib abgelegt und 
ſey alſo aus dem Leibe gewandert. Auch kann eben 
fo wohl von den ſchon Auferftandenen geſagt werden: 
ſie wallen außer dem Leibe. Eben dahin gehoͤrt Phil. 
1, 23: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu 
ſeyn.“ Worauf zu antworten if: Pauli Verlangen 
komme daher, weil man nicht zum Herrn kommen kann, 
als nur durch den Tod; ob man ſchon nicht alſobald 
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nach dem Tod zu ihm kommen kann, ſondern die Seele | 


vorher in dem Todtenrevier völlig erneuert werben-muß — 
wobei Paulus theils durch das Auftoͤren feiner Trüb: 
ſale, theils durch das oben bemerkte Entgegenkommen 
zur Auferſtehung, nach vollendeter ſeiner Heiligung, ge⸗ 
nugſamen Vortheil gehabt. Indeſſen läßt ſich auch glau⸗ 
ben und hoffen, daß die in ſeligem Stande befindliche 
abgeſchiedene Seele einigerm̃aßen ſchon dabeim bei dem 
Herrn ſey, und zuweilen ſeiner Erſcheinung gewürdigt 
werde.] Die Heiligung aber wird viel leichter vollendet 
in der abgeſchiedenen [frommen] Seele, als da fie noch 
von den ſinnlichen Dingen um ſie her zu allerlei Lüſten 
gereizt wird, da die Widerſpenſtigkeit des Fleiſches das 
Werk Gottes, wo nicht gänzlich hemmt, doch oft ftöret 
und hindert; da hingegen die abgeſchiedenen Seelen allen 
ſiunlichen Dingen todt find, und Gott alleine leben. Je 
bälder aber dieſes Werk Gottes vollendet und das Eben⸗ 
bild nach der Gleichheit Gottes wiederbracht ſeyn wird, 
je bälder wird auch die Lebendigmachung und Auferſte⸗ 
hung geſchehen. Denn es müſſen nicht Alle auf die 
allgemeine Auferſtehung warten, wie wir nicht nur bei 
dieſen Worten Pauli, ſondern auch an dem Beiſpiel der 
vielen Heiligen ſehen, Matth. 27., deßgl. Offenb. Joh. 
2, 4 ff. Weil aber fogar Niemand die abſonderl iche 
Auferſtehung vorher ſich gewiß verſprechen kann, daß 
auch Paulus ſelber es nicht konnte, daher er zweifelhaft 
ſagt: ob ich etwa möchte entgegenkommen, zur Auf: 
erſtehung der Todten: daher wird dieſe in der h. Schrift 
gemeiniglich auf den jüngſten Tag ausgeſetzt, Joh. 5, W. 
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C. 6, 39. 40. 54. C. 11, 24. Aus dieſem aus der h. 
Schrift erlernten Vorzug der abſonderlichen Auferſtehung 
iſt vielleicht entſtanden die Meinung der Alten. von den 
Maͤrtyrern, daß. fie nicht in die Wohnung der Todten 
hinab, ſondern gleich ins Paradies kommen, wovon 
Tertullian de anima, et de monogamia, redet. Daher 
hat auch das Gebet für die Verſtorbenen mit ſeinen 
Urſprung. Denn alſo betet Ambroſius zu Ende ſeiner 
über den Tod Valentinians gehaltenen Rede: »Ich bitte 
dich, o allerhöchſter Gott, daß du die theuerſten Jüng⸗ 
linge (die Kaiſer Valentinian und Gratian) bald wieder 
auferweckeſt, und den frühzeitig abgebrochenen Lebens⸗ 
lauf durch eine baldige en erſtatteſt. * Bol. 
Joh. 5, 24. | 


7. Kapitel. Vom Nutzen dieſer Lehre, vom Ort 
und Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen. — „Denn 
wollteſt du den nicht ſelig achten, der nach ausgeſtande⸗ 
nem allerlei Elend in dieſer Welt nicht nur von ſolchem 


ſelber, ſondern auch von aller Gefahr, ferner in der⸗ 


gleichen zu gerathen befreiet wird; die allerſüßeſte Ruhe 
genießet; die aller ſanfteſten Wirkungen des h. Geiſtes 
gleich einem allerfügeften Traum in ſich empfindet; und 
von allen anzern ſinnlichen Dingen, die entweder feine 
Ruhe veiſtören, oder dieſes Geſchäfte Gottes in ihm 
verhindern möchten, frei, leer und ledig iſt? » Dat 
Jegfeuer iſt daher aufgekommen, weil fie erkannt haben, 
daß auch die in dem Herrn Sterbenden nicht vollkom⸗ 
men ſelig werden, bis ihre Seele zuvor gereinigt worden; 
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und daß hingegen Einige, auch von denen, die gerichtet 
werden ſollen, weil ſie ohne Verſicherung der durch 
Chriſtum erworbenen Vergebung der Sünden abgeſchie⸗ 
den, doch durch fein’ Verdienſt felig werden können, fo 
daß ſie zuvor das Gericht und die Anklage ihres ganzen 
Lebens ausſtehen müſſen, ehe fie Hoffnung, ſelig zu 
werden, bekommen. [Eben weil ihnen der Geiſt und die 
Befinnung fehlt, wodurch. fie ſich an J. C. wenden 
könnten, — bis Gott ſich ihrer erbarmt und ihnen das 
Evangelium predigen läßt. ] — Wie noͤthig es ſey, die Er⸗ 
neuerung und Heiligung zu vollenden, zeigt uns das 
Vorbild 2 Moſ. 19, 10, wo ſie geheißen wurden, ſich 
zu heiligen heut und morgen, daß fie bereit wä⸗ 
ren auf den dritten Tag. Wodurch die Erneuerung 
bedeutet wird, die in dieſem Leben angefangen, 
und im Stande der Abgeſchiedenheit vom Leibe 
vollendet wird, damit wir am dritten Tage nach 
dem Ebenbild Gottes aufwachen mögen, und würdig er⸗ 
funden werden, vor ſein Angeſicht zu kommen. Und 
dieſes hat ohne Zweifel Hoſeas gemeint C. 6, 2. Hin⸗ 
gegen Joſ. 3, 5 befiehlt Gott, nur heut ſich zu heiligen, 
damit fie morgen über den Jordan gehen mögen. 
Denn dieſer Durchgang war ſelbſt eine bildung der 
Hinabfahrt ins Land der Todten, ſ. oben C. 1, vor 
welcher nur die Zubereitung dieſes Lebens vorhergeht.— 

Der nächſte Weg in den Himmel iſt, wenn wir der Hei⸗ 
ligung eifrig nachjagen, und mit dem Apoſtel der Auf- 
erſtehung entgegengehen. Indem offenbar iſt, daß 
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Niemand ſogleich vor Gottes Angeſicht gelaſſen werde, 
und doch nicht Alle bis ans Ende der Welt warten 
müſſen; ſondern die, die vollendete Gerechte ge⸗ 
worden ſind, mittlerweile allezeit aufſtehen und in den 
Himmel aufgenommen werden können. Laſſet uns dem⸗ 
nach das Werk eifrig angreifen, und für Gewinn achten, 
wenn durch Krenz und Leiden der äußerliche Menſch fo 
verweſet, daß der neue erneuert wird, der nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen iſt. 
— y — 


Jeſus im Sturm auf dem Meere. 


Von Julius Krais. 


Wenn deines Lebens ſchwanke Fähre 

In tiefer Nacht, vom Sturm gejagt, 
Irrt auf dem ungeſtümen Meere, 

Die Kraft dir bricht, der Sinn verzagt: 
Wer iſt in ſolchem wilden Wetter 
Dein Anker, Steuer, Schirm und Retter? 


« 
N r . 


Wenn gährend, gleich der Waſſer Brauſen, 
Die Wuth der Völker ſich empört, 
Daß, tief! bedeckt von ſchwarzem Grauſen, 
Um dich die Wel in Trümmer fährt: 
Wer ob dem kutditbhgen Getümmel 
Enthüllt den ewig klaren Himmel? 


| ; 
Blätter aus Prevorſt. 28 Heft. | 17 
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Nur Einen weiß ich, den umfaſſen 

Dein Glaube muß in Noth und Harm: 
Er will dich nimmermehr verlaſſen, 

Dich hält ſein Wort, dich trägt ſein Arm. 
Ob Tau und Maſt dir krachend ſplittern, 
Du ſtehſt mit ihm doch ohne Zittern. 


* 


Siehſt du die bleichen Jünger zagen 
Auf hoher See im Sturme dort? 
Schon in das Schiff die Wellen fehtagen N 
Und nur noch Einer blieb ihr Hort: ' 
„Herr! hilf und rette! wir verderben! | 


U 


Du läßt in dieſer Noth uns fterben! ?» 


a 
Er ſchläft, umtobt in wildem Kriege 
Von Sturm und Wogen, friedlich leib, 
Wie, ſanft geſchaukelt in der Wiege, 
Ein Kind, das von Gefahr nichts weiß: 
Der Fromme nur ſchläft ſolchen Schlummer, 
Wie ohne Schuld, ſo ohne Kummer. 


! 


Ihn weckt der Angſtruf der Genoſſen: 
Er hebt ſein ruhig Angeſicht, 

Von Huld und Herrlichkeit umfloſſen, 
Des Vaters Ebenbild, und ſpricht: 

Wie wird, der jähen Furcht zum Raube, 


So klein und matt in euch der Glaube! 


Hoch ſieht er, ſcheltend od dem Grimme 
Der Elemente: Wind und Meer 

Verſtummt, gehorſam ſeiner Stimme, 
Und Alles ſtaunend fragt umher: 

Wer iſt's, der alſo kann gebieten 

Des Meeres und des Sturmes Wüthen? 
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Benachrichtigung. 


— 


Die Freunde danken auf dieſem Wege für die erhal⸗ 
tenen ſchönen Gedichte von C. C. B.. . . ch und 
freuen ſich der Theilnahme aus ſo weiter Ferne; ſie 
würden ſie gerne eingerückt baben, wenn es nicht leicht 
als Selbſtlob mißdeutet werden könnte. 


— 


Folgende neuere Artikel ſind beim Verleger dieſer Blät⸗ 
ter erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Engliſch⸗deutſches Wörterbuch von Dr. 
Joſeph Leonhard Hilpert. 2 Bände im größ⸗ 
ten Quartformat, 3 Spalten auf jeder Seite; 
enger, ſchöner Druck. 13 fl. 30 kr. 7 Thlr. 12 gGr. 


Von den vielen darüber bis jetzt e Urtheilen führen 
wir hier nur das neueſte an (aus dem Wegweiſer im Gebiete der 
Künſte und Wiſſenſchaften v. 11. Januar 1832). Böttiger, der 
Veteran, fagt daſelbſt: 3 A 

„Schon der ganze Plan und die ihm gegebene Räumlichkeit ges 
ſtatteten eine dem Auge wohlthätige Auseinanderſtellung, aber auch 
tieferes Eindringen in alle Schachten und Gänge dieſer reichſten 
aller europäiſchen Miſchlingſprachen. Der Herausgeber hatte allen 
Beruf zu dieſem Wagſtück. Denn es maß Muth dazu gehören, 
dieſe aufgefpeicherten e — es fehlte ihm kein techniſches 

erk, kein Idiotikon, keine Quelle ſelbſt des Vulgarism, wie 
Egan's Life of London — um ſolche Maſſen fo verſtändig, fo logiſch 
zu durchdringen und zu ordnen und ſo mit allen den Abzeichen, 
welche den verſchiedenen Schattirungen vorgeſetzt wurden, folge⸗ 
recht zu verſehen. Daß der raſtloſe Sammler auch ein denkender, 
heller Kopf iſt, zeigt die ſtrenge Befolgung der von ſinnlichen und 
bäldlichen zur abſtracten fortſchreitenden Reihenfolge der Bedeutun⸗ 

en, wobei natürlich alles auf die richtige Etymologie ankam. Hier 

t Hilpert viel mehr geleiſtet, als alle ſeine Vorgänger, und es 
war wohlberechnet, manche kleine Eigenheiten und Abbiegungen des 
Sinnes lieber durch ein Paar Redensarten mehr anzudeuten, da 
nur durch dieſe der wahre e hervortritt. Mögen die 
Kritiker, welche über dieſe Arbeit zu Gericht ſitzen, dieß jg nicht 
ber ſehen, oder, was wohl ſchon geſchehen iſt, über Anhäufung 
fo vieler Phraſen klagen. Sehr zu billigen iſt die möglichſte Bes 
ausung des Shakſpeare'ſchen ken wee deu und der Bibelaus⸗ 
drücke. Denn das find Grundveſten aus dem Zeitalter der Queen 
Bess. — Mit feiner Unterſcheidegabe iſt überall die Syndnymik 
behandelt, die wir in andern Wörterbüchern ſehr vermiſſen. Die 
nautiſchen Ausdrücke mußten natürlich auf's Genaueſte eingetragen 
werden. Doch wollte es uns nicht gelingen, Cooper's vorletzten 
Roman, the Water - witch, damit uns ganz aufſchließen zu konnen. 
Manche werden die Botanik und Mineralogie faft 1 gründlich be⸗ 
dacht finden. Aber gerade da ſucht der Naturforſcher am meiſten 
ſich 9 5 u erholen. Auch die chemiſche und anatomiſche Kunſt⸗ 
ſprache ſcheint uns, die wir nur als Lajen ſprechen können, eben⸗ 
falls genau berückſichtigt, wie wohl hier täglich Neues auftaucht. 
Broße Aufmerkſamkeit iſt auf die Ausdrücke, die vor Gericht und 
im common law vorkommen, . weniger vielleicht 

auf die uns im Verkehr mit England jetzt ſo wichtige Schaf⸗ und 
Woll kultur. des Renn und gentlemen of the turf (Wettrenner) 
werden ld ihre Rechnung finden, ſo wie die ſittenmalenden Aus⸗ 
drücke, ſelbſt den Slang und Cant nicht ausgenommen, nirgends 
überfehen wurden. Doch hätten Ireland's Illustrations of Hogarth 
und Syntax tom to the picturesque hier noch eine reichere d⸗ 


tube geöffnet. Allein, wo aufhören ? Wir find um ein fchones 
Hilfmittel für die jedem Gebildeten jetzt unerläßliche Sprache reicher 
geworden und ein gelehrter Mann, wie Hilpert, verdient darum 


Taute Anerkennung, daß er mut ig ausharrte. — Aber 7 5 
e e gebührt Lob, daß fie ein 1 Werk mit folcher 
Eleganz, mit fo feinen und ſcharfen, Typen, mit ſolcher Mannig⸗ 


faltigfeit im Satz, ſolcher Correctheit unter fechsjährigen Anſtren⸗ 
gungen in dieſer Zeit vollendend hinausführte. 


Berichte über Cholera morbus von Dr. 
Franz Hergt und Dr. Karl Sommerſchu. Auf 
Befehl der Großherzoglich Badiſchen Immediat⸗ 
„ gedruckt. gr. 8. geh. 1 fl. 21 kr. 


18 

. „Reglement für die Großherzoglich 
Badiſche Reiterei. 5 Theile und 1 Band Plane 
und Signale. geb. in Futteral. 6 fl. = 4 Thlr. 

„Geſetz über die Verfaſſung und Ber- 
waltung der Gemeinden, und Geſetz über 
die Rechte der Gemeindebürger und über die Er⸗ 
werbung des Bürgerrechts in dem Großherzogthum 
Baden. Offizielle Ausgabe, auf Befehl des 
i Bad. 5 des Innern ge⸗ 
druckt. gr. 8. geh. 24 kr. = 6 gGr. 

Grohe, L. Fr., Ueberſicht der Geſchichte Po⸗ 
lens bis auf unſere Tage, mit ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung des Intereſſanteſten und Wichtigſten 
daraus. 8. geh. 1 fl. 48 kr. = 1 Thlr. 

Heüniſch, A. J. V., Karte des Großherzog⸗ 
thums Baden (ein großes; Blatt von 31 „. 
illuminirt nach jetziger Eintheilung deſſelben 
(1832) in vier Kreiſe. 1 fl. 30 kr. 1 Thlr. 

Lehrgang der deutſchen Sprache, von 
N zer W. Stern und J. Gersbach. 16. mit 

afeln cplt. 7 fl. 6 fr. — "4 Thlr. 2 gGr, 

enthaltend Sprachbuch I. Wörter. II. Wortverbin⸗ 
dungen. III. Sätze. IV. Frühlingsgarten; eine Samm⸗ 
lung von Liedern, Fabeln, Geſchichten ꝛc. mit Muſik. 


1 


V. Sprachſchule für Rechtſchreibung, Stilbildung, Sinn⸗ 
verwandtſchaft, Sprachbegriffe ꝛc. ſodann 30 Tafeln zu 
Abth. I bis III, und 2 Theile Anleitung zum Gebrauch 
des Sprachbuchs nebſt 7 Wandtafeln, Noten⸗Beiſpielen 
und Buchſtaben zum Aufkleben. 


Merkur, badiſcher. Jahrgang 1831. Mai 
bis Decemb. 8 Monathefte, in 45. 4 fl. 48 kr. 
2 Thlr. 16 gGr. 

Militär⸗Etappen im Großherz. Baden nach 
dem Regierungsblatte 1832. Nr. 12. und ergänzt 
durch beigefügte Stundenentfernung nach dem 
Tarif von 1828. (Eine Tabelle in groß Royal: 
Format) 24 kr. = 6 gGr. | 

Schulbüchlein der deutſchen Stilbildung 
und Rechtſchreibung, nebſt einem Anhange von 
16 Sprachtafeln zur Betreibung der Formen⸗ und 
Satzlehre. Für Schüler vom 10 bis 14ten Jahre 
in Volks⸗ und Bürgerſchulen, ſo wie auch für 
Schüler in den untern Klaſſen der gelehrten 
Schulen. (Abgedruckt mit theilweiſen Verbeſſerun⸗ 
gen aus der Sprachſchule oder der V. Abth. des 


„Sprachbuchs von Prof. Stern und Gersbach.) 


16. 20 kr. 5 gGr. 

»Süpfle, C. Fr. „Materialien zu lateiniſchen 
Stilübungen für die mittleren Claſſen der Gym⸗ 
naſien und Lyceen. In 2 Ablheilungen. I. Zus 
ſammenhängende Aufgaben über Krebs Anleitung 
zum Lateiniſchſchreiben v. S. 67 — 292. II. Ver: 
nrifchte Aufgaben für die Vorgerückteren. Mit 
beſtändiger Hinweiſung auf Zumpts lateiniſche 


Grammatik und mit Anmerkungen verſehen. gr. 8. 


geh, 1 fl. 12 kr. 16 Gr. 
Ueber Handhabung der Sicherheitspo⸗ 
lizei durch Gensdarmerie in conſtitutionellen 
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Staaten, ein in dem Großherzogthum 
Baden. gr. 8. geh. 24 kr. — 6 gGr. 
Verhandlungen der II. Kammer der 
Ständeverſammlung des Großherzog— 
thums Baden im Jahre 1831. Von ihr ſelbſt 
amtlich herausgegeben. 50 Hefte in gr. 8. mit 
vielen Tabellen. geh. — Davon ſind 28 Hefte 
mit 521 Bogen bis Januar 1832 ausgegeben 
„und koſten dieſe im Ausland 22 fl. 48 kr. = 


19 Thlr. netto. 


Aus den Landſtändiſchen Verhandlungen 
wurden noch einzeln abgedruckt: 

Bud getbericht; ir Theil über den geſammten Staats⸗ 
aufwand in den Jahren 1831 und 1832 und über den 
Auflagen ⸗Geſetzesvorſchlag v. 25. März 1831. Erſtattet 


von dem Abg. v. Itzſtein, und einzelne Theile deſſelben 


von den Abg. Buhl, Hoffmann und Speyerer; Ir Theil 
über die Staatseinnabmen, erſtattet von den Abg. Rutſch⸗ 
mann, Lauer u. Martin. gr. 8. geh. 4 fl. 2 Thlr. 12 gGr. 

Rotteck, von, le der Motion, Aufhebung 
des Zehnten betreffend. 8 geh. 12 kr. — 3 9Gr. 

„ Hoffmann, Commiſſionsbericht über die Motion des 
Abg. v. Rotteck auf Abſchaffung des Zehnten, nebſt dem 
Bericht der Minorität darüber. 8. geh. 24 Er. = 69Gr. 

Welcker, C. Th., Begründung der Motion, Auf⸗ 
hebung der Cenſur oder Einführung vollkommener Preß⸗ 
freiheit betreffend. 8. geh. 15 kr. 4 gGr. 

Duttlinger, Commiſſionsbericht über die Motion 
des Abg. Dr. Welcker, auf Aufhebung der Cenſur. 
8 geh. 12 kr. = 3 gr. 

Welcker, Begründung der Motion auf eine conſti⸗ 
tutionellere, weniger koſtſpielige und mehr ſichernde Wehr⸗ 
verfaſſung. 8. geh. 24 kr. — 5 Gr. 

Worte, auch ein paar, über die Motion des 
Abg. Welcker auf eine conſtitutionellere ꝛc. Wehr⸗ 
verfaſſung, von einem Badiſchen Ne 8. geh. 
24 kr. 5 gGr. 


